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Nachstehende Briefe, welche ich Ihnen im Mo— 
nate Jänner dieſes Jahres geſchrieben, können wohl 
füglich keinen andern Namen an der Stirne tragen 
als den Ihrigen, da Sie die Veranlaſſung zu deren 
Entſtehung gegeben haben. an Daß ich dieſe vertrau- 
lichen Briefe überhaupt veröffentliche, kann ich nur 
damit entſchuldigen, daß es derer, die ſo denken 
wie Sie, noch Viele gibt, und ich gern auch An— 
dern als Ihnen einen Anſtoß geben möchte, aus 
dem einſamen Dahinbrüten zu erwachen und et— 
was zu ſchaffen mit dem Kapital von Gedanken und 
Erfahrungen, welches die Erlebniſſe der jüngſten 
zwei Jahre uns erworben haben. Ihnen haben ſie, 
wie Sie in Ihrer letzten Antwort ſchreiben, das 


wiedergegeben, was Sie recht bezeichnend „Strebe— 
muth“ nennen, und was im politiſchen Leben un— 
gefähr die Rolle ſpielt, welche ſolider Unterneh— 
mungsgeiſt in der Induſtrie einnimmt. Haben dieſe 
epiſtolariſchen Ergießungen auch nur auf einen klei— 
nen Theil ihrer Leſer ähnliche Wirkung, ſo hat dies 
kleine Büchlein wenigſtens das anſpruchloſe Ver— 
dienſt, welches Sie ſo gütig ſind, meinen Briefen 
zuzuerkennen, nämlich das: als Sporn einer durch 
Verſtimmung ermüdeten Energie gedient zu haben. 
Will eine Anzahl von gleich- oder ähnlichgeſinnten 
Mitbürgern aus den unſyſtematiſchen Zeilen zwang— 
loſer Papierblätter ein politiſches Glaubensbekennt— 
niß herausleſen, ſo wird es nicht ſchwer ſein, zu 


erkennen, daß ich nichts anders will als mein Va— 
terland ganz, glücklich und frei zu ſehen; drei 
Dinge, die ich nur Eines mit und durch das Andere 
erreichbar glaube und nur durch thätiges Zuſammen— 
wirken aller Gleichdenkenden für ausführbar halte. 
Jeder hat irgend einen Kreis, in welchem er wir— 
ken kann, ſei es auch nur ein kleiner; aber die 
Summe der Wirkungskreiſe aller Bürger eines Staa— 
tes füllt dieſen Staat ſelbſt aus. Gleiches Wirken 
nach gleichem Ziele in vielen ſolchen Kreiſen macht 
ohne Bund, Verbrüderung und äußern Zuſam— 
menhang ſchon Wirkungen im öffentlichen Leben! — 
Möge dies jeder Leſer beherzigen und wenn er aus 
dieſen Blättern Muth ſchöpft, ſo wird er es Ihnen 


danken, deſſen Erwachen aus der Indolenz der 
Mißſtimmung mich ermuntert hat, die Recepte da— 
gegen weiter zu verbreiten. 

Für Gegner Oeſterreichs habe ich eben ſo wenig 
geſchrieben als für Feinde der Freiheit; beide ſo 
ſchroff ſich gegenüberftehende Kategorien haben das 
Gemeinſame, daß ſie unfähig ſind: Zu lernen 
und zu vergeſſen! — 


Den 1. Jänner 1850. 
Lieber Freund! 


Ich billige es höchlich, daß Sie ſich durch die 
Zeit der Belagerungszuſtände und anſcheinenden 
politiſchen Stagnation in unſerem Vaterlande nicht 
abhalten laſſen, dennoch politiſche und parlamenta— 
riſche Studien zu treiben, daß Sie die beinahe hiſto— 
riſch nothwendige Pauſe, in der wir leben, nicht 
ungenützt vorüber gehen laſſen, gleich Andern, welche 
behaglich aus der Revolution von 1848 hinter den 
warmen Ofen oder zum gewohnten Schreibtiſch zu— 
rückgekehrt, ſich aus den Zeitungen am papiernen Fort— 
ſchritt unſerer Inftitutionen erfreuen und keinen an— 
dern Kummer kennen, als bei den neuen Beſetzungen 
einen Freund oder Vetter vergeblich in der Liſte der 
Bezirkshauptleute oder Gerichtspräſidenten geſucht 
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zu haben. Sie haben Recht auch dem vielgerühmten 
Horaziſchen Wahlſpruche nicht gefolgt zu ſein, der 

mit beatus ille jenen preiſt, der paterna rura bo— 
bus exercet suis. Allerdings iſt es Zeit paterna 
rura zu kultiviren, aber nicht bobus und nicht pro- 
cul negotiis! — Was Manchem in der Stadt 
oder auf dem Lande unerwartet, weil unerwünſcht, 
kam, die Kundmachung für die Landesverfaſſung 
Oeſterreichs, begrüße ich in Mitten aller Proviſorien 
des künftigen Conſtitutionalismus mit inniger Wärme; 
einerſeits, weil es mir vorkommt, als ſei es le com- 
mencement de la fin unſerer ſuspendirten und vor⸗ 
bereitenden Zuſtände, andererſeits, weil es dieſer 
Ergänzung bedurfte, um unſerer Verfaſſung den 
Boden zu geben, auf welchem ſie in der Lage ſein 
wird, ſtehen und vielleicht auch gehen zu können. 
Sie lächeln wahrſcheinlich über meine zärtlichen Ge— 
fühle für die Reichsverfaſſung vom 4. März v. J., 
weil Sie mich ſtets für zu liberal hielten, um ſol⸗ 
cher Gefühle fähig zu ſein, und weil es Mode iſt, 
mit der Verfaſſung zu ſchmollen. Hören Sie mich 
an, ſehr ehrenwerther Freund, den ich, Sie mögen 
denken was Sie wollen, für einen künftigen Reichs— 
tagsabgeordneten halte, und urtheilen Sie dann 
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beſſer. Ueberhaupt dächte ich, follten wir uns, da 
wir einander ſeit einem Jahre nicht geſchrieben ha— 
ben, über unſere gegenſeitigen politiſchen Anſichten 
im Allgemeinen, ſo wie uͤber unſere Anſchauungs— 
weiſe vaterländiſcher Zuſtände erſt gut verſtändigen, 
ehe wir, wie Sie in Ihrem plötzlich wieder auf— 
lebenden Correſpondenzeifer verlangen, miteinander 
unſere eigene Politik für die nächſte Zukunft verab- 
reden. 

Fangen wir denn in Gottes Namen mit der 
Verfaſſung an, denn vom gegebenen Boden können 
wir uns doch nicht entfernen, wollen wir nicht un— 
ſererſeits noch mehr in der Luft ſchweben, als ſotha— 
ner Boden ſelbſt. — Wiſſen Sie, worauf es, wenn 
man in gewiſſe Streitigkeiten geräth, hauptſächlich 
ankommt? Jeder Juriſt wird Ihnen ſagen, daß 
wer im Beſitze iſt, leichtes Spiel habe; beati pos- 
sidentes! ſagten die Römer. Die Verfaſſung vom 
4. März iſt erſtens eine Verfaſſung und zweitens 
ſind wir im Beſitze derſelben; zwei Gründe, die 
wichtig genug ſind, nicht leichtſinnig den Stab über 
die oktroyirte Charte zu brechen. Sie iſt Grund 
und Boden, laſſen wir uns immerhin darauf nieder, 
als neue Anſiedler, die von ſtürmiſcher See ge— 
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ſchaukelt, endlich einen feſten Grund unter fich füh— 
len, recognosciren wir das Terrain und machen 
wir einen Plan, es zu unſerm Vortheil in Kultur 
zu ſetzen. Vor der Hand ſieht es freilich nicht viel 
Rechtem ähnlich. Papierne Blockhäuſer raſch auf— 
gebauter neuer Staatsorganismen, durch deren Zu— 
ſammenfügungsritze der kalte Wind bläſt, Blutſpu— 
ren aus kaum geendeten Kämpfen; als dürftige 
Schutzwehr für Eigenthum und Leben die Grund— 
züge einer neuen Gerichtsverfaſſung und — wie es 
allen Hinterwäldlern geſchieht — Ueberfälle feind— 
licher Stämme nicht ganz unmöglich, Geſtripp als 
Reſt alter Anſiedlungsverſuche, wenig Hände zur Ar— 
beit, Noth am Nothwendigſten und dennoch, Freund! 
noch immer nicht zum Verzweifeln. 

Alſo recognosciren wir! 

Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß eine „Wer— 
faſſung“ an ſich ſchon etwas werth iſt, Doppelt 
werth in jetziger Zeit! Verſagen wir ihr un— | 
fere Anerkennung, lehnen wir fie ab, weil uns § a 
oder § x nicht recht iſt, wer jubelt? Die, welche 
gar keine Verfaſſung wollen! Wir ſind der Hund 
in der Fabel mit dem Stück Fleiſch im Munde, 
hüthen wir uns, es fallen zu laſſen! Sehen Sie 
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ſich um, ſo weit Sie wollen; Feinde der Verfaſ— 
ſung finden Sie genug. Die Freunde väterlicher 
Regierung verdrehen die Augen über die gemüth— 
loſen Schranken eines Blattes Papier, das ſich 
zwiſchen Herrſcher und Volk drängt; die offenen 
Abſolutiſten wünſchen nichts ſehnlicher, als daß wir 
Conſtitutionellen die Verfaſſung ſelbſt zu allen Teu— 
feln wünſchen; die Bureaukraten (und ſie ſind nicht 
nur nicht ausgeſtorben, ſondern haben ſich kaninchen— 
artig vermehrt) werden den vergoldeten Staatsdegen 
nicht für die Verfaſſung ziehen, wenn wir ſelbſt ſie 
angreifen wollen; Allen denen iſt nichts von mehr 
Intereſſe, als deren Unmöglichkeit beweiſen zu ſehen. 
Darin ſtimmen ihnen die Radicalen bei, die lieber 
keine als eine monarchiſche Verfaſſung wollen; 
und im Sturz derſelben „nichts lernend und nichts 
vergeſſend“ — Zeit und Raum zu Experimenten 
hirnloſer Abſtraction oder ſträflichen Egoismus zu 
finden hoffen. Warum ſoll man nicht liberal ſein 
können mit der Verfaſſung, die wir haben? Hal— 
ten wir ſie feſt, machen wir ſie erſt zur vollen Wahr— 
heit, verbeſſern wir ſie alsdann, wenn wir es für 
nöthig halten; aber laſſen wir den letzten 
Moment, den Conſtitutionalismus, der uns 
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ſchon halb den Rücken wendet, noch ein- 
mal feſt zu halten, nicht vorübergehen! 
Wir haben durch jahrhundertlange Indolenz die 
Freiheitskeime, die vorhanden waren, todt liegen 
laſſen; als ſie im Frühling 1848 zu Knospen her⸗ 
vorbrachen, haben wir in toller Freude ſo lange am 
Baum geſchüttelt und gerüttelt, bis uns entblätterte 
Blüthen, und endlich der ganze Baum, ſtatt ſüßer 
Früchte, auf die Naſe fielen; es iſt ſeitdem ſo viel 
verdorben worden, ſo viel guter Saame unterge— 
gangen in Blut- und Redeſtrömen, daß wir keine 
Minute verſäumen dürfen, zu retten, was uns 
noch übrig iſt, zu beleben, was wir gerettet haben, 
zu pflegen, was belebt worden und fortzubilden, 
was bildungsfähig iſt. Darum dürfen wir die Ver— 
faſſung vom 4. März nicht fo über die Achſel an— 
ſehen, wie Mancher thun zu müſſen glaubt, weil er 
ſich für liberal hält. 

Wie ſah es in England zu verſchiedenen Zeiten 
mit der Freiheit aus? Und ſo oft man auch, wenn 
man ſie für ungenügend hielt, für nöthig fand, ei— 
nen Zuſatz daran zu machen, der Magna Charta die 
Petition of Right, dann die Habeas-Corpus-Acte 
und die Bill of Right, endlich die Reformbill u. ſ. w. 
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allmälig anzufügen, ſo fiel es doch keinem Britten 
ein, ſelbſt in Zeiten, in denen ſich die Verfaſſung 
als ſehr ungenügend erwies — von ihr abzufallen 
und auf eine Charta bianca hin zu revolutioniren. 

Und eben weil England an ſeiner Verfaſſung 
weiter baute, ſtatt ſie niederzureißen, war es ſelbſt 
in ſtürmiſchen Zeiten immer ſo zu ſagen unter 
Dach, während alle nach franzöſiſchem Muſter fabri— 
zirten Continentalrevolutionen vorerſt ans Nieder— 
reißen dachten und vergaßen, daß bis zur Vollen— 
dung des Neubaus alle Unzukömmlichkeit von Sturm 
und Wetter und endlich proviſoriſchen Unterkunften 
die unvermeidlichen Folgen ſein müßten. Betrach— 
ten wir jetzt unſere Reichsverfaſſung in ihren weſent— 
lichſten Puncten, ihrer Möglichkeit und Bildſamkeit 
nach, und Sie werden, wenn Sie Reichstagsmit— 
glied für Y werden, Raum für Wirkſamkeit, aber 
auch Grund finden, dieſe Verfaſſung der Ausſicht 
auf „gar keine“ vorzuziehen. 

Sie haben die gewöhnlichen Formen einer Con— 
ſtitution, die vollziehende Gewalt beim Monarchen, 
die geſetzgebende zwiſchen ihm und zwei Kammern 
getheilt, deren Zuſammenſetzung nicht ſo iſt, daß 
man befürchten könnte, ſie würde zum Schattenpar— 
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lament herabſinken. Ein vom Volk gewähltes Unter⸗ 
haus und ein aus den Landtagen hervorgehendes 
Oberhaus werden nicht in ſo ſchroffen Gegenſatz 
kommen, wie in Ungarn lange Zeit Ständetafel und 
Magnatentafel geſtanden. Die Uebereinſtimmung 
des Kaiſers und beider Kammern zu jedem Geſetze 
klingt der Revolution von 1848 allerdings wie eine 
karge Errungenſchaft; denn kein Veto und Om ni— 
potenz der zweiten Kammer iſt das Stecken⸗ 
pferd der herrſchenden Theorie. Sie werden aber, 
ohne daß ich Sie auf die Erfahrungen der älteren 
und neueſten Zeit hinweiſe, einſehen, wohin das 
führen würde. Die Omnipotenz der Abgeordneten 
des Volkes würde nothwendig dahin fuͤhren, alle 
andere Gewalt zu annuliren und aus einem geſetz— 
gebenden einen herrſchenden Körper machen. Die 
Freiheit iſt aber geſchützt, wenn der Monarch kein 
Geſetz geben kann ohne Zuſtimmung beider Kam— 
mern und da wir eine Verfaſſung haben, ſo iſt das 
Schlimmſte, was aus dem Veto des Monarchen 
entſtehen kann, daß es bei der Verfaſſung bleibt 
und irgend eine Neuerung nicht oder erſt ſpäter 
durchgeſetzt werden kann. Iſt ſie ein unabweisliches 
Bedirfniß, fo wird auch das Veto nicht wiederholt 


9 


werden können, weil es alsdann ein gefährliches 
Erperiment wäre und weil die Kammern die Waffe 
in der Hand haben, einem von der Regierung aus— 
gehenden Geſetzvorſchlage, z. B. Steuergeſetze ihrer— 
ſeits ſo lange ihr Veto entgegenzuſtellen, bis eine 
Einigung oder die Auflöſung der Kammern erfolgt. 
Letztere iſt aber nur dann gefährlich für die Freiheit, 
wenn keine echt liberale Parthei vorhanden iſt; denn 
wenn eine ſolche da iſt, ſo kann keine ſchlechtere 
Kammer nachkommen und die neuen Kammern wie— 
derholen die Feſtigkeit der aufgelöſten. Wenden 
Sie mir nicht Preußen ein, dort haben die Demo— 
kraten ſich als ſehr unverſtändige Liberale gezeigt, 
indem ſie ſich der Wahlen enthielten und zuſahen, 
wie eine wahrhaft reactionäre Kammer gewählt 
wurde. Freilich! wenn man in Theorien verrannt 
iſt, ſo iſt dieß conſequent; und eben ſo conſequent 
würde es ſein, wenn bei uns die liberale Parthei 
deßwegen nicht wählen wollte, weil ihr die Ver— 
faſſung nicht liberal genug iſt; oder weil ſie das 
Recht der Oktroyirung in Zweifel zieht. Was würde 
aber die Folge ſein? Daß die Wahlen das Reſultat 
Jener wären, welchen die Verfaſſung zu liberal 
iſt — und während die Einen insgeheim ſich mit 
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ihren radicalen Geſinnungen unter ſich und mit der 
Conſequenz ihres Handelns tröſten, würden die 
Andern uns noch das letzte Reſtchen Freiheit auf 
dem Wege der verfaſſungsmäßigen Geſetzgebung weg— 
votiren. Darum, lieber Freund! die Verfaſſung allein 
macht's nicht aus! der Geiſt in dem ſie gehandhabt 
wird; der iſt aber nicht der Geiſt der Miniſter allein, 
ſondern der Geiſt der Kammern und dieſe müffen 
aus dem Geiſte des Volkes hervorgehen. Wir brau— 
chen vor der Hand nichts als den Rahmen einer 
im Weſentlichen handhabbaren Verfaſſung; ihn aus— 
zufüllen muß die Sorge aller ächt Liberalen ſein. Wie 
viel ihrer in Oeſterreich ſind, ob ſie thaͤtig ſind, oder 
die Hände in den Schooß legen, ob ſie in abſtracte 
Theorien verrannt ſind oder praktiſchen Sinn ha— 
ben, das wird entſcheiden über Oeſterreichs Zukunft. 
Dem Vaterlande drohen andere Gefahren als eine zu 
dürftige Verfaſſung! Diejenigen, welche die Ver— 
faſſung nicht wollen, weil ſie eine öſterreichiſche 
iſt, weil ſie kein Oeſterreich wollen, ſie ſind die 
Feinde der Freiheit, weil ſie, freilich blind und 
willenlos, Oeſterreich zertrümmern und eine öſter— 
reichiſche verfaſſungsmäßige Entwicklung von 
ſich weiſen, ſich einen nur kurzen nationellen Traum 
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mit dem Verluſte der Freiheit erkaufen, die unfehl— 
bar entweder im Strudel der Anarchie oder des 
Abſolutismus untergehen muß. Politiſche Bil— 
dung, Anerkennung politiſcher und bür— 
gerlicher Freiheit als ſicherſtes daher erſtes Mit— 
tel zur Erreichung menſchlicher Beſtimmung iſt noth— 
wendig, ehe an irgend etwas Anderes gedacht werden 
darf. Ob ſich dies Bedürfniß allgemein genug gel— 
tend machen wird und kann, davon wird es abhän— 
gen, ob unſere Zukunft eine hoffnungsreiche ſein kann. 
Der politiſche Geiſt, das Freiheitselement in ſeiner 
organiſchen Entwickelung wird aber nur innerhalb 
eines verfaſſungsmäßigen Lebens ausgebildet; Re— 
volutionen ſind die Eroberungskämpfe, in denen 
man verlornen Verfaſſungsboden gewinnt; aber die 
Freiheit ſelbſt iſt nicht heimiſch auf den Barrikaden! 
Darum brauchen wir eine Verfaſſung, unſere Ver— 
faſſung, was immer für eine Verfaſſung; damit wir 
in ihr und aus ihr unſere politiſche und bürgerliche 
Freiheit entwickeln, feſtſtellen und ausbilden können. 
Darum bin ich, weil ich liberal bin, für die Ver— 
fafjung vom. 4. März. Mit politiſchem Geiſte auf— 
gefaßt, mit practiſch-conſtitutionellen Mitteln durch— 
geführt, haben wir von dieſer Verfaſſung nichts zu 
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fürchten, aber Alles, wenn man in mißverſtandenen 
Freiheitstheorien ihr Inslebentreten hindert, oder 
ſie zu unpraktiſchen Spekulationen oder nationellen 
Katzbalgereien mißbraucht, oder das Parlament der 
Zukunft in einen Tempel der Rache für die Ver— 
gangenheit verwandelt. — In dieſem Tempel möchte 
ich Sie ſitzen ſehen, und weben ſehen am bunten 
Kleide unſerer Freiheit, welches ein haus gew o— 
benes Gewand iſt, kein Modekleid, das man von 
Paris verſchreibt, um damit zu prunken, das man 
aber gern mit einem bequemen Schlafrock vertauſcht, 
wenn man bei ſich zu Hauſe iſt. Leben Sie wohl 
und antworten Sie bald. 


II. 


4. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Ich dachte mir es wohl, Sie würden den Kopf 
ſchuͤtteln zu meinen Briefe vom 8. d. M.; mich 
einen Sanguiniker ſchelten und mir gründlich be— 
weiſen, daß meine ſchönſten Träume eben nicht mehr 
ſeyen als — Träume! Sie zeigen mir das Chaos 
eines Reichstages, in welchem Italiener, Polen, 
Ungarn, Südſlaven und vielleicht auch Czechen an 
nichts, als Zertrümmerung Oeſterreichs denken wer— 
den, Sie zeigen mir die Indolenz und politiſche 
Unbildung des Volkes im grellſten Lichte, Sie ent— 
hüllen die Lücken und Schwierigkeiten der Verfaſ— 
ſung, die unzureichenden geiſtigen Kräfte unſerer 
Verwaltung, den Mangel an Gemeinſinn unſerer 
Bürger aller Klaſſen; die ſchlecht verhüllten Reak— 
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tionsgelüſte von mehr als einer Seite, die lauern— 
den Anarchiſten im Hintergrunde, die ganze Troſt— 
loſigkeit, wie Sie meinen, unſerer Gegenwart, die 
ganze Unmöglichkeit, wie Sie mich ahnen laſſen 
wollen, unſerer Zukunft! Und wenn Sie ſo den— 
ken, was denken Sie dabei, wenn Sie politiſche 
Studien machen, wenn Sie das Seziermeſſer Ihres 
Scharfſinnes ins Innere unſerer Zuſtände ſondirend 
verſenken, wenn Sie ſich mit mir in eine Diskuſſion 
über einen Gegenſtand einlaſſen, der Ihnen, wenn 
Sie wirklich ſo verzweifelt wären, als Ihr Brief, 
ein unfruchtbarer und müſſiger erſcheinen müßte! — 
Sie ſind einer jener Patrioten, die, weil ſie ihrem 
Vaterland eine reiche, ſchöne und nahe Zukunft ſehn— 
lich wünſchen und ſie noch fern ſehen, ſich dem Ge— 
fühl des Zweifels ergeben, die Unwahrſcheinlichkeiten 
berechnen und ſich dadurch ſelbſt die Kraft, den 
Muth den Elan (ich kann es deutſch nicht ſagen, 
weil wir kein Wort haben, das genau dieſen Sinn 
hätte) lähmen, zur Verminderung dieſer Unwahr— 
ſcheinlichkeiten beizutragen. 

Ich gebe die Richtigkeit aller Ihrer Einwen— 
dungen zu, aber ich ſehe in Allem, was Sie an— 
führen, noch keine Unmöglichkeiten, höchſtens ſehr 


| 
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große Schwierigkeiten. Schwierigkeiten aber laſſen 
ſich überwinden; nicht heute, nicht morgen, nicht 
übers Jahr, vielleicht im Laufe unſeres individuellen 
Lebens nicht gänzlich, aber in einer Reihe von Jah— 
ren, in einem Jahrhundert ganz ſicher! Aber ein 
Anfang muß gemacht werden, warum nicht heute?! 
Warum die Hände in den Schooß legen, weil wir 
nicht die Ausſicht haben, ſelbſt zu erleben, was wir 
unſerm Vaterlande wünſchen? Sollten wir, weil 
wir zur Freiheit in ihrer reinen Form nicht reif 
find, dieſelbe einfach ad acla legen, in allunterthaͤ— 
nigſter Erwartung erſterbend, ſie werde uns ſeiner 
Zeit, wenn wir einmal reif ſein werden, noch ein— 
mal vom Himmel fallen oder ex oflicio aus irgend 
einem Bureau zudekretirt werden? O ja! So 
denken Viele, die in minder edlem Sinne, wie Sie, 
in die Zukunft zweifelnd ſchauen, die nichts ſehn— 
licher wünſchen, als einen recht unfähigen, recht 
unpraktiſchen Reichstag zu erleben, als Beweis, daß 
die Verfaſſung und überhaupt der ganze Verfaſ— 
ſungsplunder unausführbar und nur das liebe Alte 
gut und recht ſei! 

Warum haben ſich in Frankreich weißer Berg 
und rother Berg, Legitimiſten und äußerſte Linke 
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eng verbunden, als weil die erſten hoffen, durch | 
die Exceſſe und den Unſinn der letztern dem ganzen 
Conſtitutionsweſen den letzten Stoß zu verſetzen. 
Und gerade in Frankreich iſt es nicht ſo unmöglich, 
weil das Einkammerſyſtem jedes Gleichgewicht der | 
Gewalten aufhebt. Gleiche Stimmen in der Kam- 
mer (und der Fall ift da) müſſen Conflicte oder 
eine Discreditirung der geſetzgebenden Gewalt zur 
Folge haben: Waſſer auf die Mühle der Verfaſ— 
ſungsfeinde! Glauben Sie, daß wenn Leute, wie 
Sie, ſich der Hoffnungsloſigkeit ergeben und den 

politiſchen Kampfplatz vermeiden, die Männer der 

beiden Extreme gleichfalls ſich zurückziehen werden? 
Wenn die, denen es Ernſt um eine Verfaſſung, die 
Fahne der Verfaſſung, die wir vor der Hand ha- 
ben, verlaſſen, wenn die am Beſtande des Vater 
landes ein echtes Intereſſe haben, den Glauben an 
daſſelbe aufgeben und abtreten vom politiſchen For 
rum, dann freilich haben Sie Recht, dann wird die 

Fortbildung unſerer Verfaſſung in die Hände ihrer | 
Feinde, die Zukunft Oeſterreichs in die Macht jener 
kommen, die an deſſen Auflöſung arbeiten! Wer 
ſich aber mit der Vorausſicht der Hoffnungsloſigkeit 
ſeines Unternehmens ſelbſt die Flügel beſchneidet, 
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bringt ſich um die Freude des Wirkens und Schaf⸗ 
fens, um die Ehre des Kampfes, um die Frucht des 
Sieges, ſelbſt um den Troſt, für ſeine Sache als 
Vorkämpfer künftigen Triumphes zu fallen! 

Mein Freund! ſo denken Sie nicht! Nehmen 
Sie die ſchwarzen Brillen von Ihren ſonſt fo hell- 
ſehenden Augen, ſtehen Sie auf vom Büchertiſche, 
werfen Sie die Zeitungen ein paar Stunden in 
den Winkel und treten Sie hinaus ins Freie; 
ſchauen Sie um ſich, auf die Berge und Ströme 
unſers Vaterlandes, treten Sie unter die Bewoh— 
ner der Städte und Dörfer, den ſummenden emſi⸗ 
gen Schwarm Ihrer, unſerer Mitbürger, ſaugen 
Sie in ſich den Odem der Freiheit, der weder von 
Weſten, noch anders woher ganz ausſchließend 
kommt, ſondern von überall in das Herz einſtrömt, 
das ſeiner faͤhig iſt, und fragen Sie ſich dann noch, 
ob es ein müſſiger Traum iſt, die ſes Land, Dies 
ſes Volk frei und glücklich zu ſehen, oder doch in 
der Zukunft frei und glücklich zu wiſſen?! O nein! 
Sie werden es fühlen, daß Sie wollen, was ich 
will, daß Sie ſtreben und ringen wollen für Fort⸗ 
ſchritt, Fortbildung und Ermöglichung des Zieles, 
das auch ich nicht ſanguiniſch wahr glaube, aber 
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doch werth halte der Mühe eines menſchlichen Le— 
bens! Mit dieſen Gefühlen ſetzen Sie ſich dann 
wieder hin und leſen Sie dieſen Brief zu Ende, in 
welchem ich Ihnen entwickeln will, was ich für 
nöthig und was ich für möglich halte, was ich 
hoffe und was ich fürchte, und wodurch jene Be— 
denken einer Löſung entgegengeführt werden können, 
welche Sie in Ihrem Briefe meiner Schwärmerei 
für unſere Verfaſſung und unſere Zukunft entgegen— 
ſtellen. 8 

Ich halte vor Allem für nöthig, daß Jeder vor— 
erſt für ſich ſelbſt ſich klar werde über die Frage: „frei 
oder nicht frei ſein,“ oder mit andern Worten 
über die Elemente, das A B C der politiſchen Frei— 
heit. Wenn es gleichgiltig iſt, ob die geſetzgebende, 
ausführende und richterliche Gewalt in einer Hand 
ungetheilt ſei, oder ob ſie verhältnißmäßig und har— 
moniſch getheilt ſei, der mag immerhin, gleichviel, 
ob auf dem geraden Wege des Treubundes, oder 
auf dem etwas weiteren Umwege des Radikalis— 
mus — dem Despotismus in die Arme laufen, der 
einer und derſelbe iſt, ob er ſich in den Purpur— 
mantel des „Von Gottes Gnaden“ oder in die 
rothe Schärpe des „salut publique“ wickelt. So 
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lange die Menſchen das find, was ſie find, können 
Sie gefellig nur unter der Bedingung leben, daß 
ſie ſich wechſelſeitig die unbedingte perſönliche Frei— 
heit, das Thun und Laſſen ſo weit begränzen, als 
er zur Aufrechthaltung eines nothwendigen Stück— 
chens Freiheit für den Nebenmenſchen erforderlich 
iſt. Das iſt der Grundgedanke des Staatsweſens, 
die unausweichliche Bedingung der Koexiſtenz. Dieſe 
iſt aber, will man nicht den „Krieg Aller gegen 
Alle“ in Permanenz erklären, nur innerhalb einer 
gewiſſen Vergeſellſchaftungsform und unter einer 
Autorität möglich, welche dieſe um der Rechte Aller 
und der hinzutretenden Geſammtheit willen, noth— 
wendige Einſchränkungen der unbedingten Freiheit, 
aber auch nur die nothwendigen — durchführt. 
Hiermit haben Sie im kürzeſten Ausdruck die Idee 
des Staates, und zwar mit dem weſentlichen 
Mitbegriff des freien Staates. Denn iſt die 
Freiheit nicht ſo weit aufgegeben, als es zur Er— 
haltung der gleichen Freiheit aller Andern nöthig 
iſt, ſo iſt entweder Anarchie und Rechtsloſigkeit, 
mithin kein menſchenwürdiger geſelliger Zuſtand die 
Folge; iſt ſie es mehr, als für Aller und der Ge— 
ſammtheit Wohl nothwendig iſt, ſo iſt Tyrannei 
2* 
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und Rechtloſigkeit, mithin wieder kein menſchenwür⸗ 
diger Zuſtand da, mithin der freie Staat (alias 
der Rechtsſtand) nicht nur die rechte, ſondern recht 
wahrhaftig die einzige Mitte! Denken Sie ſich 
aber dieſe Form der Geſellſchaft ohne Autorität, 
fo müſſen Sie, bis Sie fie unter den Cherubinen 
und Seraphinen einführen können, darauf verzichten; 
bei uns Menſchen dürfte das Erperiment, welches 
wohl bisweilen verſucht worden iſt, niemals gelin— 
gen. Die Autorität aber iſt eine dreifache: erſtens 
der Inbegriff von Regeln für das gegenſeitige Ver— 
halten der einzelnen Freiheitsſphären und ihrer 
wechſelſeitigen nöthigen Begränzung und Einſchrän— 
kung — das Geſetz, der geſetzgebende Theil 
der Autorität, gleichſam die Theorie, die Gramma— 
tik der Freiheit; zweitens die Durchführung der ge— 
ſetzlich feſtgeſtellten Verhältniſſe durch alle ſittlichen 
und in dieſen geſetzlichen Normen begründeten Mit— 
tel — die Praxis, — ſo zu ſagen die Syntax der 
Freiheit, d. h. die executive Autorität; endlich die 
Entſcheidung der Conflicte zwiſchen Theorie und 
Praxis, die Kritik der Freiheit — die richterliche 
Autorität. So wie Sie alle drei einer Perſon, 
phyſiſchen oder moraliſchen gleichviel — in die Hand 
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legen, fo bald derſelbe Geiſt oder Körper, der die 
Geſetze macht, ſie auch durchfuͤhrt und über Ver— 
letzungen (Conflicte) richtet, iſt die Tyrannei d. h. 
die einſeitige und willkürliche Beſchränkung der 
Freiheit unvermeidlich und was das ärgſte iſt, ohne 
Gewalt und Anarchie (Bürgerkrieg) keine Wieder— 
herſtellung möglich. Getheilt löſen ſich die Schwie— 
rigkeiten, und die Art und Weiſe der Theilung, die 
ſehr mannigfaltig ſein kann, gibt innerhalb der ei— 
nen einzig möglichen d. h. rechtlichen Form des 
Staates — der freien, eine Fülle von Stoff zu 
Modificationen zur Entwicklung, Vervollkommnung, 
ſelbſt zur Abwechslung und Experimenten, die, ſo 
lange nicht in die Verſchmelzung der drei Gewalten 
übergegangen wird, nie lebensgefährlich für die Frei— 
heit werden können. In der Theilung der Ge— 
walten liegt das Weſen der Freiheit — eine Ver— 
faſſung, die dieſen Hauptpunct enthält — hat die 
Hauptſache; und jede Modification iſt in kuͤrze— 
rer oder längerer Zeit auf geſetzlichem ungefährli— 
chen Wege ausführbar. Warum bangt Ihnen und 
Vielen vor der neuen Verfaſſung? Unterſuchen Sie 
Ihr Inneres genauer und Sie werden finden, daß 
nicht die Verfaſſung es iſt, welche uns unfrei macht, 
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fondern deren Suspenſion, welche wieder nichts Ans 
deres iſt, als die zeitweilige Vereinigung aller 
Gewalten in einer Körperſchaft — die bei uns 
das Miniſterium, anderswo der Convent, noch an— 
derswo die proviſoriſche Regierung ꝛc. heißt. Daß 
dieſe Suspenſion in der Verfaſſung berechtigt iſt, 
wirft mein Argument nicht um! Laſſen Sie nur 
einmal dieſe Verfaſſung, ſei ſie wie immer, eine 
kurze Zeit lebendig exiſtirt haben, ſo wird deren 
Suspenſion entweder nicht mehr nothwendig oder 
nicht mehr möglich ſein. Freilich ſo lange Nie— 
mand über das Weſen des Staates und einer Ver— 
faſſung nachdenkt, werden Sie genug Paragraphen— 
reiter finden, welche lieber die ſämmtlichen Gewal— 
ten ganz aus den Augen verlieren wollen, wenn 
man ihnen nur irgend einen mißliebigen §. oder 
Artikel zufertigt, und das iſt der Speck der Conceſ— 
fionen, mit dem man radikale Mäufe fängt. Mas 
chen Sie ſich ſelbſt die Bedeutung der Theilung 
der Gewalten recht klar, denken Sie ſich dieſelbe 
klar bei Allen, welche in Politik irgend wie eingrei— 
fen, und Sie werden erſtaunen, wie federleicht alle 
andern zufaͤlligen Punctationen einer Verfaſſung in 
der Wagſchale der Freiheit wiegen. Ja wohl! aber 
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fo weit find wir nicht, das ſehen die wenigften ein, 
werden Sie einwenden! Allerdings! Man lernt 
aber Schwimmen erſt im Waſſer und iſt vorerſt ge— 
waltig ungeſchickt, ehe man ein fertiger Schwimmer 
iſt. Wer aber einmal im Waſſer die Hände in den 
Schooß legt und ruhig abwartet und verzweifelt, 
der wird ſchon deßhalb niemals ein guter Schwim— 
mer, weil er längſt ertrunken iſt, wenn die Zeit da 
wäre, in der er es hätte geworden ſein können. 
Sie erlauben mir wohl, dieß Thema fortzuſetzen, 
ehe ich die Urſachen berühre, welche bei uns in 
Oeſterreich den Anfang der Schwimmlektionen al— 
lerdings bedenklicher machen, als anderswo. In— 
zwiſchen erwarte ich Ihre Anſichten uͤber dieſe 
Ideen! Ihr — 


7. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Ich habe Ihnen in meinem letzten Briefe aus— 
einandergeſetzt, daß wir ſchwimmen lernen müſſen 
im politiſchen Elemente, es fragt ſich nun wie wir 
es anfangen ſollen. Zwei Dinge ſind es, ohne die 
wir nie dahin kommen werden, einer auch nur mä— 
ßigen Freiheit fähig zu fein, ohne die wir nie fähig 
ſein werden, dieſelbe zu erhalten, zu erweitern und 
auszubilden. Laſſen Sie mich dieſe Puncte näher 
erörtern. Um der Freiheit fähig zu fein, müſſen 
wir erſtens „Preßfreiheit begreifen und ertragen“ 
können und zweitens: „den ernſtlichen Willen ha— 
ben, uns um unſere Angelegenheiten zu kümmern.“ 

Ich ſage nicht umſonſt, wir müſſen die Preß— 
freiheit begreifen und ertragen lernen, denn das 
fehlt uns, obwohl wir fie dermal in höchſt beſchei— 
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denem Maße genießen, noch immer. Als wir fie 
im vollen Maße genoſſen, vom April bis Novem— 
ber 1848, haben wir ſie eben ſo wenig begriffen. 
Ein beſonnenes Wort war damals faſt ebenſo ge— 
fährlich als jetzt ein unbeſonnenes werden kann. 
Damals ſo wie jetzt war in Wien und mitunter 
auch in den Provinzen nur eine Richtung erlaubt, 
was nicht innerhalb dieſer hin und herwedelte, ver— 
fiel der Acht, ſowie jetzt unter dem glorreichen Zep— 
ter der Belagerungszuſtände. Nur die Form war 
anders. Machthaber, mögen ſie in blauen oder 
weißen Röcken, in rothen Hoſen oder rothen Hut— 
federn einherſtolziren, ertragen die freie Preſſe nicht, 
und der Staatsmann im geſtickten Frack, ſo wie der 
im bordirten Waffenrock, der Bürger in der Blouſe, 
ſo wie der im ſchwarzen Frack, lieben es nicht, 
wenn die Preſſe Jemand Andern angreift, als den 
jeweiligen Feind. Und unſere Preſſe war ekelhaft 
genug, in verächtlicher Mehrzahl ſtets den Weg ein— 
zuſchlagen, der nach Umſtänden eben der gerathenſte 
ſchien! Und ſelbſt dieſe Preſſe konnten und können 
wir noch immer nicht recht verdauen. Skandal ge— 
fällt, unterhält und kann im Falle eines Preßpro— 
zeſſes auf — Freiſprechung rechnen. Ernſte ſcharfe 
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Kritik iſt wie ein kalter Zugwind für die verzärtelte 
Empfindlichkeit unſerer Neukonſtitutionellen, und Sie 
haben nicht bloß in Ihrer Umgebung, ſondern auch 
in Wien hundertfach Gelegenheit zu hören: „das 
ſollte man doch nicht drucken laſſen“, oder „mich 
wundert, daß man das Blatt nicht verbietet“ u. dgl. m. 
Wird eine ſtrenge Reform des Bureaukraten- 
thums verlangt, wie ſie Stadions und Bachs Pro- 
gramme in Ausſicht ſtellten (aber Dank ſei es der 
Rückſicht für Dienſtjahre und andere Dinge, nur 
unvollſtändig ins Werk ſetzten) ſo iſt mit dem Be⸗ 
amtenthum Heil und Wohl des Staates auf dem 
Spiel! Wird dem Spießbürgerthum etwas der Text 
geleſen, jo fehlt es nicht an Klagen und Anfor⸗ 
derungen ſonderbarſter Natur! Mit den Kriegsge— 
waltigen iſt ſchon gar nicht zu ſpaßen, und wenn 
ein Geiſtlicher berührt wird, jo droht Atheismus 
für ganz Europa! Sagt der Lloyd ein Wörtchen 
a la Junius gegen die Wiener Bankdirektion, fo 
weiß man nichts beſſeres zu thun, als ihn als Ra— 
dikalen und Wühler (den Lloyd!!!!) indirekt der 
Gnade des zeitungsmörderiſchen Belagerungszuſtan- 
des anzuempfehlen um fo mit Grazie in infinitum! 
Wenn das ſchon am dürren Holze unſerer belager— 
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en Journaliſtik geſchieht, was ſoll erſt geſchehen, 
venn wir es mit dem grünen Holze einer wahrhaft 
freien Preſſe zu thun haben werden? Wer es gut 
nit ſeinen Mitbürgern meint, ſollte ſie durch ſcho— 
nungsloſes ernſtes Benützen der Preſſe an den fri— 
ſchen Hauch der Wahrheit gewöhnen, ihm Geſchmack 
aber auch ruhige Gleichgültigkeit für politiſche Kris 
ik beibringen, und gegen das frivole Behagen an 
dem was bloß Skandal oder Pasgquill und nichts 
veiter iſt, redlich ankämpfen. Das müſſen wir ler— 
nen; ohne Oeffentlichkeit und Sinn dafür iſt keine 
Durchführung der Verfaſſung möglich. Das iſt 
eine der Schwierigkeiten, die Sie nicht eingewen— 
det haben, die ich aber für um ſo bedeutender halte, 
als uns die faſt über alle Hauptſtädte ausgedehn— 
ten Belagerungszuſtände leider in noch höherm 
Grade verwöhnen und mit dem übeln Beiſpiele der 
Furcht vor der Preſſe vorangehen! Männer, 
welche die Preſſe nicht fürchten, werden die beſten 
eſchwornen in Fällen ſein, wo es ſich handeln 
wird, gemeine Schmählibelle und ſtaatsgefährliche 
Aufreizungen der wohlverdienten Strafe zu über— 
geben. Syſtematiſche Angewöhnung an unumwun— 
dene Beſprechungen öffentlicher Angelegenheiten und 


28 


öffentlicher Stellungen ift eine hauptſächliche Auf⸗ 
gabe Aller, welche der Verfaſſung und ihrer Zu— 
kunft wohlwollen. Nicht minder aber thut Noth, 
daß man ſich um öffentliche Angelegenheiten küm— 
mere und nicht in altgewohnter Manier die Regie— 
rung Alles und Jedes thun laſſe und murre, wenn 
ſie es nicht thut. | 

„Da follte die Regierung darauf ſchauen, daß 
dieß oder jenes geſchieht,“ hört man nur zu oft ſa⸗ 
gen, und ſehr oft hätte das von den Bürgern ſelbſt 
eben ſo gut oder beſſer geſchehen können, oder es 
hat an Offenheit gefehlt, es der Regierung zur 
Kenntniß zu bringen. Wir ſind ſo gewohnt uns 
Alles befehlen zu laffen, daß wir die Regierung an— 
klagen, wenn ſie uns zumuthet, uns um unſere An— 
gelegenheiten ſelbſt zu kümmern. Das Gemeinde— 
glied oder der Bürger, weil er es bequem fand, 
nicht ſelbſt denken zu müſſen, und wenn es mißlang 
die Regierung zum Sündenbock zu haben, der Be— 
amte, weil er des ſchönen Wahnes lebt, ſein An— 
ſehen verliere durch das Sellgovernement der Buͤr⸗ 
ger, und was nicht ſchriftlich befohlen wird, könne 
gar nicht geſchehen!! In der kleinſten Kleinigkeit 
ſollte man anfangen ſich ſelbſt zu beſorgen, freimü— 
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hige Männer follten dazu auffordern; Leute die ih— 
en Scharfſinn anſtrengen, um auf der Bierbank, 
m Kaffeehaus oder im Salon die Unbequemlichkeit, 
Anordnung oder Abfurdität® der freien Gemeinde 
zuszumalen, ſollten lieber ihn dazu verwenden, auf 
das zu denken, was ohne Hilfe der Regierung ſelbſt 
u thun und beſſer zu thun möglich iſt. Aus eifri— 
zer Antheilnahme an den Intereſſen in der Ge— 
neinde entwickelt ſich der Sinn fürs Allgemeine, 
und die Fähigkeit zum politiſchen Leben wächſt, ſo 
vie ein weiterer Kreis ſich der verſtärkten Thätig— 
keit öffnet. Aber jetzt muß daran gearbeitet wer— 
den, ehe man ſich neuerdings einer neugeſchaffenen 
Beamten-Vormundſchaft aus Denkfaulheit und Bes 
Iuemlichfeit in die Arme wirft. Ich halte die Be— 
unten nicht für überflüßig. Es gibt eine Menge 
Dinge, die der Einzelne theils nicht thun kann, 
theils nicht thun ſoll; Dinge, die auch Korpora— 
ionen und Aſſociationen fern liegen und doch das 
öffentliche Intereſſe, das Wohl der Geſammt— 
heit weſentlich berühren. Es gibt Dinge, in de— 
nen die Forderungen des Ganzen, oder ſelbſt die 
Humanität in Widerſpruch gerathen mit dem 
Egoismus des Einzelnen, mit dem Sonderintereſſe 
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von Körperſchaften, es gibt Dinge im Staate, zi 
denen die verbundenen Kräfte von Geſellſchafter 
nicht einmal ausreichen, wohl aber die „vereint: 
Kraft“ Aller d. h. des ganzen Staates, es gib! 
endlich Dinge, die in eine Zukunft reichen, welch: 
mit der Gegenwart in nothwendigen Conflict kom— 
men kann u. dgl. In allen dieſen Fällen hat die 
Regierung zu handeln, und ihre Organe ſind 
die Beamten; welche, da die eigentliche Regierung 
nicht überall ſein kann, ein nothwendiges Uebel 
find. Ich nenne fie, unbeſchadet aller Achtung vor 
jedem Ehrenmanne dieſes beſtverleumdeten Standes, 
ein nothwendiges Uebel, weil jede fortge— 
pflanzte Kraft durch dieſe Fortpflanzung etwas von 
ihrem Weſen oder ihrer Energie verändert, und da— 
her höchſt ſelten der Wille und die Abſicht der Re— 
gierung am letzten Ende der Beamtenkette, durch 
die ſie läuft, genau ſo ankommen, wie ſie aus dem 
Kabinete der Regierung ausgefloſſen ſind. Erin— 
nern Sie ſich der auch in den fliegenden Blättern 
einmal dargeſtellten Scene aus Hackländers Solda— 
tenleben im Frieden, wo das mit einem kleinen 
Aber begleitete Lob des Generals in ſeiner weiteren 
Expedition lawinenmäßig bis zu einem Kreuzdon— 
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erwetter für den armen Feldwebel ſich potenzirt. 
ben ſo gibt es Fälle, wo ein Donnerwetter von 
ben, bis es unten anlangt, zum harmloſen Wet— 
erleuchten wird. Eifrige und eitle Beamten ſcha— 
en nicht minder, als träge und nachläſſige. Erſtere 
reifen gern in die Sphäre der Selbſtthätigkeit der 
ürger ein, letztere ſind ein höchſt gefährliches 
rempel für die Nichtachtung des Geſetzes. Die 
Mitte iſt ſelten und ſchwer zu treffen. Wie ſoll 
aber dem vorgebeugt werden, fragen Sie, und was 
ſchadet es am Ende, könnte Jemand Anderer fra— 
gen. Vorgebeugt kann werden durch ernſten und 
beſonnenen Gebrauch der konſtitutionellen Rechte, 
der freien Preſſe, des Vereinsrechtes, des Petitions— 
rechts, der Freiheit der Rede in Repräſentativver— 
ſammlungen. Ich ſage durch beſonnene Aus— 
übung dieſer Rechte, denn wir haben es erlebt, daß 
zügelloſe Ausübung uns durch die nothwendig her— 
vorgebrachte Gegenwirkung (dem Fluche jeder Ueber— 
treibung) beinahe an den Rand des gänzlichen Ver— 
luſtes der Freiheit gebracht hat. 

Weil nämlich Unverſtand und böſer Wille ſich 
in allen Exceſſen gefiel, Schwäche, wenn nichts 
Schlimmeres, von Oben dieſem Treiben die Zügel 
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ſchießen ließ, wandten fich ſelbſt Freunde der Frei: 
heit verzweifelnd von dieſem Zerrbilde ihrer Schö— 
pfung ab, und liefen theils dem andern Extreme zu, 
theils verſanken ſie in Apathie, Menſchenverachtun 

und manche der beſten ſelbſt in Wahnſinn! So 
wie Horaz als Maxime des Mannes von Welt aus⸗ 
ruft: „Nichts bewundern,“ möchte ich als Wahlſpruch 
eines politiſch fähigen Kopfes annehmen: „Nie ver— 
zweifeln“ — Nie verzweifeln, nie das Ziel auf⸗ 
geben! iſt uns ſtündlich zuzurufen! Wahre jeder, 
was wir an Preßfreiheit, Vereins- und Petitions⸗ 
recht beſitzen, verliere man nie aus den Augen, 
was damit zu wirken iſt, und das Beamtenthum 
wird uns nicht über den Kopf wachſen, und dabei 
das ſein, was es ſein ſoll: der Arm der Regierung. 
Daß es aber ſchadet, wenn dies Verhältniß nicht 
ſtattfindet, iſt unſchwer zu beweiſen. Entweder ver— 
urfacht ein herrſchſüchtiger übereifriger Beamte durch 
ſein Benehmen Reibungen zwiſchen Volk und Re— 
gierung und wird Veranlaſſung zu Klage und Bes 
ſchwerden, ſelbſt zur Erbitterung, oder wenn er das 
Glück hat, an eine fügſame Bevölkerung gerathen 
zu ſein, vernichtet er in ihr jeden Keim eigener 
Kraft, ſelbſtſtändiger Würde, konſtitutionellen Sinns. 
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Auch auf die Beſten war der freiheitsliebende Athe— 
nienſer eiferfüchtig; und fo wie das régime paler- 
nel einmal den Nerv der Freiheit erſchlafft hat, iſt 
es einem nachfolgenden wieder paternellen Regime 
ein Leichtes, die letzte Widerſtandsfähigkeit vollends 
zu brechen! Ein läſſiger und allzunachſichtiger Be— 
amte compromittirt entweder durch ſeine Schwäche 
das Anſehen der Regierung, oder er macht ſich durch 
ſein Benehmen zum Mitſchuldigen jeder Unordnung, 
zum unabſichtlichen Förderer jedes anarchiſchen Ge— 
lüſtes. Ein ſolcher kann nur durch die Kraft der 
Aſſociation patriotiſcher Männer, welche ihn mit 
ihrem Anſehen ſtützen, fo lange unfchädlich gemacht 
werden, bis der Zeitpunct gekommen iſt, da die Re— 
gierung, in Kenntniß ſeiner Unfähigkeit, einen fähi— 
gern an ſeine Stelle ſetzt. Alle dieſe Uebelſtände 
ſind faſt unvermeidlich, ſie liegen in der Unvoll— 
kommenheit aller menſchlichen Einrichtungen; es iſt 
aber Sache derer, welche wahrhaft den Namen 
„Gutgeſinnter“ verdienen wollen, durch die dem 
conſtitutionellen Principe innewohnenden Hilfsquel— 
len dort das rechte Gleichgewicht herzuſtellen, wo 
es zeitweiſe verletzt wird. 

Das iſt aber nach unſerer Verfaſſung möglich. 
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Gebrechen im Organismus der Executivgewalt 


ſind im legislativen Wege zu beheben, wenn ſie | 
wirklich im Organismus liegen, denn dieſer kann 


nicht außerhalb der Reichsgeſetze ſtehen. Haben 
ſie aber in der Ausführung oder im Willen der 
Beamten ihre Wurzel, ſo hilft, wie ſchon bemerkt, 


die freie Preſſe, im Nothfalle die öffentliche An- 
klage vor dem Tribunal des Richterſtandes. Ich 
will ſpäter auf den Richterſtand insbeſondere zus 


rückkommen, ich glaubte aber Ihnen nachweiſen zu 
müſſen, wie ſich im conſtitutionellen Leben Alles 
um die zwei großen Prinzipe der Theilung der 
Gewalten und der Preßfreiheit dreht. Sich dieſe 
nie vollends aus den Händen winden zu laſſen, iſt 
die einzige Aufgabe Jener, die in ſich den Beruf 
fühlen, die Wächter der Freiheit, die Veſtalinnen des 


conſtitutionellen Begriffs zu fein, der nie ganz ver⸗ 


löſchen darf. 


Ich werde Ihnen in meinem nächſten Briefe | 
zeigen, daß ſelbſt in dem Augenblicke, in welchem 


ich ſchreibe, und der eben nicht in eine Periode gro— 
ßer bürgerlicher und politiſcher Freiheit fällt, bei 
weitem nicht ſo viel erloſchen iſt, daß nicht ein klei— 
nes Flämmchen hie und da zu finden wäre, groß 
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genug zu einer Tempel-Flamme angefacht zu wer— 
den und mächtig genug, um, wenn man es gänz— 
lich zu erſticken verſuchen würde, noch einmal zu 
heller Lohe emporzulodern, welche zwar den Tem— 
pel ſelbſt, aber auch den verwegenen Heroſtrat — 
mit zu vernichten im Stande wäre! — 


IV. 


10. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Die Theilung der Gewalten, die ich in meinem 
letzten und vorletzten Briefe beſprach und bezüglich 
welcher Sie mir beiſtimmen zu können glauben, iſt 
nach meiner Anſicht die wahre Grundlage der bür— 
gerlichen und politiſchen Freiheit. Dieſe finden wir 
aber in unſerer Verfaſſung! Die Executivgewalt 
iſt der Krone zugewieſen, die geſetzgebende theilt ſie 
mit dem Reichstage, die richterliche iſt unabhängig 
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geſtellt und von der Adminiſtration, fo wie von 
der Geſetzgebung ſtreng geſchieden. Unſere jüngſte 
Vergangenheit, von 1848 angefangen, lehrt uns 
aber, daß in Oeſterreich, ſo wie in Deutſchland ge— 
rade die geſetzgebenden Körperſchaften es waren, 
welche am erſten aus ihrer Rolle fielen, und ſtets 
darnach ſtrebten, mit zu regieren, oder allein zu re— 
gieren! Und dieſer Mangel an Theilung der Ge— 
walten war ein ungeheurer Verluſt für die Ent— 
wickelung der Freiheit; denn hätten ſie ſchnell und 
beſonnen Grundgeſetze gegeben, ohne dieſen 
ihren Beruf zu verlaſſen, ſo hätten ſie der Execu— 
tivgewalt eine feſte Bahn vorgezeichnet, aus welcher 
zu weichen ſchwer geweſen wäre. Die Belagerungs— 
zuſtände, welche nur wie lucus a non lucendo 
Ausnahms zuſtände heißen, während fie faft wie 
die Regel ausſehen, find auch eine Art der Untheil— 
barkeit der Gewalten und gleichen ſehr den römi— 
ſchen „Videant Consules,“ — wodurch auch die 
conſtitutionellen Gewalten zeitweilig concentrirt 
wurden. Sie wären auch weit weniger druͤckend, 
und ſagen wir es offen, weit weniger gefährlich, 
wenn ſie in der Toga ſtatt im Kriegsmantel einher— 
ſchreiten würden, unter welchem wohl tapfere Her— 
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zen und ſieggewohnte Schwerter, aber felten jener 
echt conſtitutionelle Sinn zu finden iſt, der auch bei 
Ausnahmszuſtänden nothwendig iſt, aber weil es 
Ausnahmen ſind und die Ausübung conſtitutioneller 
Formen nur ſuspendirt, nicht aber aufgehoben oder 
gar abgewöhnt werden ſoll. Verwechſeln wir die 
öſterreichiſche Reichsverfaſſung nicht mit den wäh— 
rend ihrer Suspenſion eingeriſſenen Zuſtänden, be— 
merkte ich Ihnen ſchon einmal und wiederhole es 
jetzt. Erſtere bedarf einer lebendigen Auffaſſung 
und einer liebevollen Entwickelung, letzteren möchte 
der Zuruf gut thun: Cedant arma togae!! 
In Zeiten, wie die unſrigen, kann die executive 
Gewalt der bewaffneten Macht, der Beſiegerin re— 
belliſcher Faktionen allerdings nicht entbehren, dieſe 
muß ihr unbedingt zur Dispoſition ſtehen; ſo ver— 
nünftig bin ich, das einzuſehen, aber nicht umge— 
kehrt; die executive (Civil-) Gewalt darf nicht der 
bewaffneten Macht, welche „weſentlich gehor— 
chend“ iſt, zur Dispoſition geſtellt werden; der 
Säbel muß ſtets bereit ſein, für die geſetzliche Exe— 
cutivgewalt aus der Scheide zu fliegen, aber auch 
in Ausnahmszuſtänden, die beſondere politiſche 
Delikateſſe fordern, darf der bewaffnete Arm nie 
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mehr ſein, als eben Arm und nöthigenfalls Fauſt! 
Daß wir das Gegentheil erleben, iſt allerdings 
traurig, iſt es doppelt, weil in ſolcher Verkehrung 
der politiſchen Stellung nicht bloß der Ruhm der 
Waffen im Kriege über den Mißgriffen derſelben 
im Frieden, ſondern auch die Früchte des Sieges 
durch die Folgen deſſelben in Gefahr gerathen! 


Wenn irgend etwas einer ruhigen Vorbereitung 
zum beſonnenen und geſetzlichen Gebrauch der Ver— 
faſſung und ihrer Entwickelung ſchädlich entgegen— 
wirkt, ſo iſt es dies Verhältniß der bewaffneten 
Macht, welches, ſo wie es ſich den Anſtrich einer 
Politik der Rache oder des Mißtrauens gibt, eine 
eben ſolche unfehlbar hervorruft. 


Wenn irgend Etwas dem Zuſtandekommen einer 
verfaſſungsfreundlichen Parthei entgegenſteht, ſo iſt 
es der auch von Ihnen gefürchtete Einfluß jener 
Kronländer, in denen der im Frieden fortherrſchende 
Säbel Propaganda für Antipathien aller Art macht, 
je nach Umftänden politiſchen und nationellen Ge— 
gendruck hervorruft, und ſtatt Freunde zu gewin— 
nen, die wenigen dort Befindlichen in Gegner der 
Regierung verwandelt, deren Amt und Namen un— 
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glüclicherweife mit denen identifizirt wird, welche 
„eine weſentlich gehorchende Macht“ fein ſollen! 

„Was iſt zu thun?“ höre ich Sie ausrufen, 
quis contra torrentem! 

Ich will Ihnen ſagen, was zu thun iſt! Das 
Gegentheil von dem, was man gewöhnlich meint. 
Dieſes traurige Verhältniß iſt in ſeiner Wahrheit, 
aber fo mild als möglich darzuſtellen, es iſt nach— 
zuweiſen, daß Kriegern, die ſich ihres Namens werth 
gezeigt haben, nicht allzu übel auszulegen iſt, wenn 
ſie fremd ſind in den Künſten des Friedens. Miß— 
griffe ſind mit möglichſter Offenheit der Regierung, 
die nicht allgegenwärtig ſein kann, zur Kenntniß 
zu bringen, aber nicht zur Saat des Mißtrauens 
zu gebrauchen, den Civilkommiſſären iſt die feſte 
Haltung gegenüber von Forderungen zu empfehlen, 
welche dem conſtitutionellen Prinzip entgegen ſind; 
Haß gegen die, die es nicht beſſer verſtehen, 
iſt möglichſt zu beſchwichtigen, und Alles, was zur 
Verlängerung ſolcher Zuſtände dienen kann, aufs 
ſorgfältigſte zu vermeiden. Sähen die wahrhaft 
Gutgeſinnten darin ihre Pflicht, auf alles das An— 
gedeutete jeder in ſeinem Kreiſe hinzuarbeiten, ver— 
ſtänden die Liberalen, wie nothwendig es iſt, dieſer 
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Gewalt nicht Haß und kleinlichen neckenden Wider— 
ſtand, ſondern Ernſt und ſtrenge Legalität entgegen— 
zuſetzen, jedem Mißgriffe lediglich politiſche Unkennt— 
niß als Grund unterzulegen, ſo würde dieſe Ge— 
walt bald minder nothwendig (weil ſich nicht ein— 
mal ein Vorwand für ſie fände) und auch über— 
flüſſig werden, weil man ſehen würde, daß eine 
geachtete und durch politiſche Intelligenz imponi— 
rende Civilautorität von mehr Nutzen ſein werde, 
als eine zwar unwiderſtehliche Waffenmacht, deren 
politiſche Regierungsunfähigkeit man nicht bekaͤmpft, 
ſondern ohne Achtung eben nur duldet, weil 
man es muß! — Wer ſein Vaterland liebt, laſſe 
den Ruhm ſeiner Krieger als Krieger und Sieger 
ungeſchmälert und unbefleckt und ſtifte keine Zwie— 
tracht zwiſchen ihnen und dem Volke; aber er 
ſpreche es unverholen aus, daß der Säbel kein 
Doctor juris iſt, und daß es ihm keine Schande 
ſei, es nicht zu ſein, wenn er nur als Säbel einen 
guten Hieb zu rechter Zeit fuͤhrt. Je eher man 
ihm feine rechte Stelle gibt, um fo beſſer. Cedant 
arma togae! Ganz anders, wo die Toga wal— 


tet! Betrachten Sie mit unbefangenem Auge das 


Miniſterium! Mag man ihm zum Vorwurfe machen, 


— — 
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daß es, ſelbſt conſtitutionell, — neben ſich einer 
inconſtitutionellen Militär- Diktatur allzuvielen 
Spielraum läßt, ich werde es in dieſer Beziehung 
nicht vertheidigen; allein, wo es außerhalb dieſes 
Belagerungsrayons auftritt, iſt es ſo ziemlich wie 
irgend ein conſtitutionelles Miniſterium. Ich ent— 
ſchuldige hiermit nicht obigen Vorwurf, den gründ— 
lich von ſich abzuwälzen, dem verantwortlichen 
Miniſterium ſeiner Zeit vorbehalten bleiben muß, 
ſondern will mir nur von Ihnen die Erlaubniß er— 
bitten, dieſen Theil vor der Hand bei Seite zu 
laſſen und von den Ausnahmszuſtänden zu ab— 
ſtrahiren. Die zur Wegräumung des Schuttes von 
dem im Jahre 1848 zerftörten Staatsbaue erforder— 
liche Zeit hat es, ſo weit an ihm, redlich benutzt, 
um einen Organismus zu entwerfen, der ſelbſt, wo 
er zu wünſchen uͤbrig läßt, der Art beſchaffen iſt, 
daß mit ihm und neben ihm conſtitutionell regiert 
werden kann, und die Freiheit nicht unmöglich ge— 
macht wird. Viele dieſer proviſoriſchen Geſetze wer— 
den im Wege der Legislatur bedeutende Modifika— 
tionen erleben, und es wird ſehr gut ſein, wenn 
ſich dieſelbe, ſtatt müſſige oder gefährliche Diskuſ— 
ſionen über abſtrakte Themata zu führen, in die 
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Reviſion des Vorhandenen einlafien wird. Daß 
aber z. B. das Preßgeſetz ein ſolches iſt, mit wel— 
chem eine freie Preſſe keine Gefahr läuft, beweiſt 
ſchon der Umſtand, daß die Militär-Diftatur her— 
halten mußte, um die Preſſe in den Zuſtand zu 
verſetzen, in welchem ſie gegenwärtig iſt. Waͤre 
das Preßgeſetz ſo ſtreng, daß es der Freiheit wirk— 
lich Feſſeln anlegte, ſo würde es wohl hingereicht 
haben, die Empfindlichkeit der Machthaber ſo ſorg— 
ſam zu ſchüͤtzen, als jetzt durch kriegsrechtliche Ver— 
bote bezweckt werden will! Das Aſſociationsrecht 
iſt allerdings ſehr beſchränkt, allein denken Sie ſich 
das Bedürfniß und den Sinn für Aſſociation in 
unſern Mitbürgern lebhaft, ſo werden Sie ſehen, 
wie der Rahmen derſelben ſchwellen und im legis— 
lativen Wege einem weitern Platz machen wird. 
Klagen Sie nicht ſelbſt darüber, daß kein Zuſam— 
menhalten, kein Verkehr Gleichgeſinnter unter ein— 
ander iſt, daß jeder Einzelne ſich abſondern und 
öffentlich zu reden, aufzutreten ſich ſcheue? Wenn 
aber das der Fall iſt, und das iſt nicht blos bei 
Ihnen, das iſt überall ſo, wozu ſo viel Geſchrei 
um ſo wenig Wolle? Dem Aſſociationsgeiſte wird 
das Geſetz nicht widerſtehen; iſt dieſer Geiſt kleiner 


13 


als der Rahmen des Geſetzes, ſo hat er vor der 
Hand darin Platz; iſt er größer, ſo wird es ihm 
eben, weil der Aſſociationsgeiſt (das perſonificirte 
Viribus unitis) politiſch allmächtig iſt, ein Leichtes 
ſein, ſich ſeinen nöthigen Spielraum zu gewinnen. 
Das Gemeindegeſetz iſt nach Vieler Urtheil unaus— 
führbar; aber nicht wegen zu wenig, ſondern wegen 
zu viel Freiheit! Alle, die dieſe Klage erheben, 
ſelbſt Gemeindeglieder, die nach gerade die gewohnte 
Bevormundung bequem finden, klagen darüber, 
daß die Gemeinde zu ſehr ſich ſelbſt überlaſſen ſei, 
daß zu wenig regiert werde, daß ſie zu viele poli— 
tiſche Pflichten habe und daß das mit unſerm Volke 
nicht ausführbar ſei! 

Dieſer Anſicht aber bin ich nicht; mag das Ge— 
meindegeſetz in mancher Beziehung bei ſeiner allſo— 
gleichen Ausführung immerhin bedeutende Schwie— 
rigkeiten, namentlich inmitten der darauf wenig vor— 
bereiteten Bevölkerung ſelbſt finden, ſo wäre eine 
Umoktroyirung derſelben im beſchränkten Sinne doch 
eine nicht nur unzweckmäßige, ſondern freiheits— 
gefährliche Maßregel. Der organiſche Staat 
ruht auf der freien Gemeinde, und insbeſondere in 
Oeſterreich iſt nur in der freien Gemeinde das 
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Wort zur Löſung der Lebensfrage: Gentralifationl 
oder Föderalismus zu finden. Nur die freie Ge— 
meinde führt auf den richtigen Mittelweg zwiſchen 
beiden Extremen. Ich will Ihnen das ſpäter näher 
auseinander ſetzen; denn ich werde weitläufiger fein]! 
müſſen, als ich es heute fein kann, beſonders da 
ich Sie noch auf Eins aufmerkſam machen möchte, 
nämlich auf Das, was die Gemeinden, wie ſie jetzt 
ſind, unter Autonomie verſtehen! Während ſie alles 
Das, was Geld koſtet, nicht ungern in die Hände 
der Regierung zurücklegen würden (weil ſo Viele 
glauben, was der Staat zahle, ſei ihrem Säckel er— 
ſpart, aus welchem am Ende doch der beliebte 
Staatsſäckel feinen einzigen Zufluß erhält), und 
darum viele Lokalangelegenheiten und Privatſachen 
mit Vergnügen in Beamtenhänden verbleiben laſſen 
würden, ſind ſie ſehr eiferſüchtig auf gewiſſe Rechte, 
die, wenn man ſie genauer betrachtet, über den 
Kreis der Gemeinde hinaus ins Gebiet des höheren 
allgemeinen politiſchen Intereſſes gehören. Ich 
nenne z. B. hier die Aufnahme in die Gemeinde! 
Die Gemeinde A will keinen Juden, die Gemeinde 
B keinen Proteſtanten, die Gemeinde C keinen 
Czechen, die Gemeinde D keinen Ungar, die Ge— 


meinde E keinen Deutſchen aufnehmen; in F foll 
der Häusler kein Ausſchußglied werden dürfen, in 
G ſoll keine Fabrik ſich etabliren u. ſ. w. Denken 
Sie ſich die Gemeinde in allen dieſen Fragen wirk— 
lich autonom, ſo haben Sie vergeblich Religions— 
freiheit, Gleichberechtigung, Gewerbsfleiß u. ſ. w. 
durch die Verfaſſung garantirt, denn jede Gemeinde 
hat das Recht, die Grundrechte zu ſuspendiren. 
Ich bin aber überzeugt, daß es großes Kopfſchütteln, 
namentlich in Städten, machen würde, wenn ſich 
die Regierung energiſch um dieſe allgemeinen In— 
tereſſen annähme. Es ſind aber allgemeine In— 
tereſſen, denn wenn jede Gemeinde das Recht hat, 
einen Menſchen, weil er Jude, Czeche, Ungar, 
Deutſcher, Häusler oder Fabrikant iſt, auszuſchlie— 
ßen, ſo würden wir im Staate dahin kommen, wie 
Dickens in irgend einem ſeiner Werke höchſt er— 
götzlich ſchildert, daß nämlich eine Landparthie da— 
durch zu Waſſer wurde, weil ſich ſämmtliche Theil— 
nehmer vorbehielten, über jeden Einzelnen zu ballo— 
tiren und ſich ſchließlich fand, daß ſie ſich wechſel— 
ſeitig total ausballotirt hatten, ſo daß keiner übrig 
blieb! Steht aber einer Gemeinde, einem Kron— 
lande eine ſolche Autonomie zu, ſo muß es con— 
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ſequent allen zuſtehen, und dann fteht es in der 
Macht einer einzigen Gemeinde, die Judeneman— 
cipation aufzuheben oder einen ganzen Volksſtamm 
auszuweiſen aus der Monarchie; eine Ausdehnung 
des Syſtems der Ausweiſungen, welches ſelbſt in“ 
Berlin noch nicht bis ſo weit vervollkommnet wor— 
den iſt! Den Freiheitsſinn der Gemeinden auf 
ihre innern Angelegenheiten zu lenken, und Ein- 
griffen in allgemeine Angelegenheiten durch Be⸗ 
lehrung, Einfluß, Satyre, freie Preſſe, Vereinigung 
oder Beſchwerde, oder was immer für legale Mittel 
hintanzuhalten, iſt Aufgabe jedes vernünftigen Ges 
meindegliedes, und als ſolchen jedes ehrlichen Staats— 
bürgers! Hic Rhoduc, hie salta. | 

Das iſt der erfte Kampfplatz für Freunde der 
Verfaſſung und Humanität. 


14. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Die von Ihnen fortwährend erhobenen Zweifel 
zeigen mir, daß Sie ſich um den Gegenſtand mei— 
ner Briefe intereſſiren, aber wenn Sie gleich in der 
Anſchauung der Verhältniſſe im Weſentlichen mit 
mir übereinſtimmen, ſo ſcheinen Sie in den Urſa— 
chen, ſo wie in den Mitteln minder hellgefärbte 
Anſichten zu haben, als Sie mir vorwerfen! Was 
erſtere betrifft, ſo will ich mit dem Verfaſſer der 
Geneſis von 1848, der mich ſonſt ſchwerlich zu ſei— 
nen Geſinnungsgenoſſen zählen dürfte, im Motto 
übereinftimmen: Intra peccatur et extra Iliacos 
muros! Und das dauert noch fort und bildet leider 
den Keim neuer Kataftrophen, welche möglicherweife 
den dürftigen Verband von unferen politifchen Wun— 
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den reißen können. Die Mittel betreffend aber will 


ich eben nicht die Unfehlbarkeit der bisher vorge- 
ſchlagenen behaupten, glaube aber doch, daß wenn 


nur die Hälfte von Dem geſchieht, was ich vor- 


ſchlage, wir binnen Kurzem reifer, wuͤrdiger und 
geachteter daſtehen würden, als wir gegenwärtig 
ſtehen. Darin haben Sie Recht, wenns mit der 
Gemeinde nicht anders ausſieht, als bis jetzt, ſo 
iſt all mein Hoffen auf die Gemeinde eitel Seifen— 
blaſe; aber ich will ja eben, daß es nicht ſo bleibe, 
wie es noch immer iſt! Mit den Zweifeln, Lamen 
tiren und Grollen aber fördert man weder die Aus⸗ 
bildung der Gemeinde, noch die Freiheit, noch die 
Verfaſſung, ſondern vermehrt höchſtens das Miß— 
behagen und verdirbt ſich die Laune. Greifen Sie 
zur Feder oder zum Wort, ſchneiden Sie tief ein 


in das, was faul iſt, ſammeln Sie um Ihre Per 


fon oder um Ihre Idee thatfräftige Männer glei— 
cher Geſinnung, der Jeder, den Muth oder Zukunft 
in ſich, für Bildung in ſeinem Kreiſe und Verhü— 
tung unzweckmäßiger Albernheiten wirkt, und wenn 


Sie dann nach einigen Jahren noch ſagen können: 


es geht nicht; dann legen Sie meinetwegen die 
Hände in den Schooß; ich will Ihnen wenigſtens 
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den guten Willen anrechnen! allein klagen und 
Händeringen dürfen Sie mir nicht, Sie nicht, der 
etwas Beſſeres thun könnte, gleich vielen Andern! 
Was nützt die Preſſe! rufen Sie mir zu, wenn ſie 
unter dem Schutze des Belagerungszuſtandes will— 
kurlich unterdrückt werden kann! — Traurig! Aller 
dings, aber nur, wenn man ſeine Meinung bis ins 
Extrem führt, oder ſich nicht ſo auszudrücken ver— 
ſteht, daß der beſäbelte Cerberus entweder die Pille 
ſchlucken muß, oder ſie gar nicht bemerkt. Endlich 
iſt ja nicht blos die ſchonungslos tadelnde, aufrei— 
zende Preſſe ein Mittel! Warum ſchreibt Niemand 
ein Buch, wie Delolmes' Verfaſſung von England, 
für uns, und populär genug, um ein Katechismus 
beſonnener, ernſter Freiheitsliebe und klarer An— 
ſchauungsweiſe des conſtitutionellen Princips zu 
ſein? Warum erſcheint Nichts über die Würde des 
Richterſtandes in freien Staaten und deſſen Einfluß 
auf die Ausbildung des Rechtsbegriffs? Warum 
füllen unſere Journale ihre Spalten mit nichtsſa— 
genden Correſpondenzen, ſtatt mit Schilderungen 
der Zuſtände unſerer Kronländer? Da wird man 
wenig Anſtände bei der Cenſur des Säbels finden, 
und wie nützlich wäre es, wenn wir in ſolcher Art 
| 4 
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uns während der langen Verfaſſungsferien auf die 
Arbeit des Lehrjahres vorbereiten wollten, das doch 
einmal erſcheinen muß!! Das iſt ſelbſt der bela— 
gerten Preſſe möglich, fie thut es; wer fein Vater- 
land liebt, der thue es in ihr! Noch mehr iſt es 
aber möglich, in ſeinem Kreiſe auf das Gemeinde— 
leben einzuwirken, den Aſſociationsgeiſt zu beleben 
und in rechte Bahn zu lenken u. ſ. w. Glauben 
Sie, daß es nicht bisweilen wirkt, wenn man unter 
vier Augen dem oder jenem Gemeindegliede im ver— 
traulichen Geſpräche Dinge beibringt, von denen 
ſich ſein Zopf bisher nichts träumen ließ? Zeigen 
Sie einem ſolchen Manne, der häufig, wenn man 
tiefer eindringt, mehr geſunden Menſchenverſtand 
hat, als durch die halbverbildete Außenſeite durch— 
dringt, wie ſehr ſein und ſeiner Gemeinde Vortheil 
und deren Zukunft nicht in der Rückkehr zum Alten, 
ſondern im Fortſchreiten der Entwickelung liege, ſo 
werden Sie in fünf Fällen unter zehn ihn dahin 
bringen, daß er ſeinerſeits einen oder zwei Proſe— 
lyten für dieſe Idee macht. Bringen Sie es in 
ſolcher Bell-Lancaſter'ſchen Methode ſo weit, einmal 
in der Gemeinde geſunde politiſche Saamenkörnlein 
ausgeſtreut zu haben, fo wird ein hohler radikaler 
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Schreier eben ſo wenig mehr ausrichten, als ein 
heulender laudator temporis acti! Zeigen Sie 
ſolchen Gemeindegliedern in natürlicher Entwicke— 
lung die Folgen der Rückkehr zum Alten und die 
Conſequenzen des Radikalismus andererſeits, ent— 
kleiden Sie die ſchönen Phraſen, die den Falſch— 
werbern beider Theile geläufig ſind, ihres unver— 
ſtandenen Schmuckes ohne Leidenſchaftlichkeit und 
mit ſteter Anwendung auf Lokal- und Perſonal— 
Verhältniſſe Derer, die vor Ihnen ſtehen: fo können 
Sie verſichert ſein, daß etwas hängen bleiben, daß 
man Ihren Worten nachſinnen und daß der geſunde 
Menſchenverſtand ſich Bahn brechen wird. — Thut 
nun in jeder Gemeinde auch nur Ein er Aehnliches, 
welche Fülle ruhiger und klarer Begriffe wird da— 
durch im Lande verbreitet! Dazu ſollte Einer den 
Andern auffordern, Gleichgeſinnte ſich in die Auf— 
gabe theilen, und ſchon bei den erſten Gemeinde— 
wahlen wird man die Früchte ſolcher Belehrung er— 
blicken, indem nicht mehr der ärgſte Schreier, ſon— 
dern der beſonnene, kraftige Mann die Aufmerkſam— 
keit Derer auf ſich lenken wird, die ſich überzeugen 
ließen, daß bei viel Lärmen wenig Wolle zu ſein 
pflege. Laſſen Sie nun aber in einer Gemeinde 
4 * 
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(Stadt- oder Landgemeinde) einmal einen rührigen 
Geiſt aufleben, ſo werden Sie ſehen, wie das In— 
tereſſe am Allgemeinen und das Verſtändniß der— 
ſelben wachſen wird, wie das gemeinſam und ſelbſt 
Gewirkte und Geſchaffene ſowohl das Selbſtgefühl 
der Gemeinde heben, als ihr auch fuͤhlbar Nutzen 
bringen wird. Geben Sie dahin noch einen guten 
Richter, und Sie werden in Kurzem Geſetzlichkeit 
blühen und mit ihr jene Freiheitsliebe keimen ſehen, 
die mit richtigem Takte das Unweſentliche von dem 
zu unterſcheiden wiſſen wird, was eben, weil es 
rechtswidrig iſt, auch der Freiheit gefährlich iſt. 
Und dazu haben wir, Gott ſei Dank! noch Spielraum! 
Warum iſt ſeit 1848 jo Vieles von dem ge— 
ſcheitert, was die Beſten gedacht, gewollt, angeſtrebt 
haben? Weil ſie vereinzelt dageſtanden, weil 
die Maſſe des Volks, nicht wiſſend, um was es ſich 
handle, entweder unthätig geblieben, oder mit ihrer 
phyſiſchen Kraft auf kurze Zeit Jenen ihr Ueberge— 
wicht lieh, welche ſeine Leidenſchaften, ſeinen Haß 
und die Rache des plötzlich Befreiten zu benutzen 
verſtanden! Laſſen wir dieſe Erfahrung nicht vor— 
übergehen, appelliren wir von dem übel unterrich— 
teten an das beſſer zu unterrichtende Volk, zeigen 
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wir ihm, worin politiſche wahre Freiheit beſtehe, 
was im Weſen der Gemeinde liege, und wohin 
die Omnipotenz (wie Leo Thun die Vereinigung 
aller Gewalten ſehr glücklich benennt) einer was 
immer für Namen habenden herrſchenden Parthei 
führe, und wir werden minder ſchnell, als man im 
Jahre 1848 gewollt, aber ſicherer — nicht die maß— 
loſe und ſchrankenloſe, aber die wahre und dau— 
ernde Freiheit uns erwerben und ausbilden können, 
wenn auch nicht parceque, ſo doch quoique der 
Verfaſſung vom 4. März, welche obendrein doch 
auch geſetzliche Mittel dazu bietet, wenn ſie auch 
mitunter Robinſon'ſchen Werkzeugen gleichen mögen. 
Mit dieſen laſſen ſich doch manche Dinge machen, 
vielleicht auch ein Nachen bauen, auf welchem man 
jedenfalls weiter gelangen kann, als wenn man das 
unzureichende Werkzeug weggeworfen hätte und 
ohne Nachen — zu Grunde gehen wollte. — Sie 
haben Recht! wir ſind nicht weit vorwärts gekom— 
men in den zwei Jahren ſeit der Revolution; wenn 
wir Rückſchritte von Fortſchritten ſubtrahiren, bleibt 
verzweifelt wenig Reſt, — in den Kaſſen ſogar ein 
ſehr Bedenkliches weniger als der kleinſte Reſt, 
und dennoch halte ich dieſe zwei Jahre voll Fehler, 
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Täuſchungen, vergebener Hoffnungen und mißlunge⸗ 
nen Strebens für — einen Gewinn, für den Ge- 


winn eines Bergbeſteigers, der zwar eine ſchon halb 
erſtiegene Höhe wieder herabgeglitten und ſelbſt hie 
und da zu kleinen Verletzungen gekommen iſt, den— 
noch aber jetzt die Pfade kennt, denen er ausweichen 


muß, und die Mittel zu finden weiß, die Schwierig- 


keiten, die ihm zu gering erſchienen waren, mit beſ— 
ſeren Werkzeugen zu überwinden. 


Von vielen dieſer Erfahrungen will ich Sie in 
meinen nächſten Briefen unterhalten und jetzt noch 
einen Ihrer Einwuͤrfe beantworten. 


Sie ſagen: „all dieſe conſtitutionellen Träume 
hätten eine Möglichkeit einer künftigen Realität, 
wenn wir in einem andern Staate lebten, als eben 
in Oeſterreich, welches, wir mögen es eingeſtehen 
wollen ober nicht, im Zuſtande eines bellum om- 
nium contra omnes lebe und ſeiner nationellen 
und geſchichtlichen, ſeiner materiellen und geiſtigen 
Verhältniſſe gemäß aus dieſem Zuſtande eines mehr 
oder minder heftigen oder gelinden Bürgerkrieges 
ſobald nicht herauskommen könne. Hier, ehrenwer— 
ther Freund! berühren Sie allerdings eine wunde 
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Stelle meines Herzens, einen Punct, der mir oft 
wie eine ſchwarze Wolke über den blauen Himmel 
meiner hoffenden Seele fuhr, ein Gefühl, das mich 
oft kalt durchrieſelte, wenn meine Phantaſie in Bil— 
dern einer ſchönern Zukunft ſchwelgte! 

Gerade heute vor einem Jahre ſagte Dahlmann 
von der Rednerbühne der Paulskirche in Frankfurt: 
„Die ſchwerſten Sorgen Oeſterreichs werden erſt 
dann beginnen, wenn es den langen Lauf ſeiner 
Siege beendet hat.“ Und es hat ſich bewährt, die— 
ſes ernſten, finſtern Mannes prophetiſches Wort; 
unſere ſchwerſten Sorgen ſind eben im Gefolge der 
Siege über uns gekommen; die mit Blut und Waf— 
fen erkämpfte nothwendige Einheit ſteht jetzt un— 
ſerer nicht minder nothwendigen Freiheit hemmend 
im Wege; die Freiheit dagegen droht die Grund— 
feſten unſerer Einheit zu erſchüttern. Ich verkenne 
nicht, daß dieſe Siege in der Sache der Integrität 
und Einheit unſere materiellen Kräfte bedeutend 
in Anſpruch genommen haben und noch ferner an 
ihnen ſaugen, nicht ohne zugleich in der Form einer 
lokalen Militärdiktatur die Sonne unſerer Freiheit 
in partielle Verfinſterung zu hüllen, die von Schwarz— 
ſehern fuͤr den Anfang einer totalen derlei Finſter— 
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niß angeſehen wird. Andererſeits iſt leider auch 
wahr, daß ein großer Theil der Freiheitsbeſtrebun— 
gen in Oeſterreich mit dem Separatismus ſo we— 
ſentlich und ſo ſinnlos Hand in Hand geht, daß 
faſt zu beſorgen ſteht, der erſte Gebrauch, den das 
freie Oeſterreich von ſeiner Freiheit machen werde, 
müſſe ein Selbſtmordverſuch — eine maſſenhafte 
Itio in partes ſein!! Beides in feinen Urſachen 
und Wirkungen genau zu erforſchen, muß jedem 
Vaterlandsfreunde am Herzen liegen, und von jeder 

ſolchen Erforſchung kehre ich geſtärkt und mit neuem 
Muthe, wenn auch mit gedämpfter Phantaſie, zu 
meinen Hoffnungen zurück, für deren Realiſtrung 
zu arbeiten auch unter der Vorausſicht gewiſſer— 
maßen dankbar genannt werden kann, daß man 
vielleicht am Ende ſeines Lebens das gelobte Land 
von fern erblicken könne, in dem die Enkel unſerer 
Generation ihre Hütten bauen werden! Oft und 
oft vergleiche ich unſere Revolution mit dem Aus— 
zuge aus Egypten! Was iſt eine vierzigjährige 
Wanderung in der Wüſte, wenn das Ziel am Ende 
derſelben doch erreichbar iſt! Wer, dem nicht blos 
ſein kleines Ich, dem nicht blos die enge Gegen— 
wart vor Augen ſchwebt, wird kleinmüthig verzwei— 
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feln, weil nicht Alles ſo iſt, wie es ſein ſollte, wie 
es vielleicht ſein könnte!! Sind wir nicht Theile 
eines großen Volkes, Theile einer noch größeren 
Menſchheit, die unſere Spanne Leben überdauert, 
ſind wir nicht Zeuge geweſen von Fortſchritten und 
Entwickelungen, und ſollten, weil ein Jahr im Tau— 
mel des Rauſches, ein zweites im Katzenjammer der— 
ſelben vorübergegangen ſind, verzweifeln an Alles?! 
Laſſen Sie uns den Geſpenſtern, die unſeren Hoff— 
nungen, die unſerem Wirken in den Weg treten, 
ſcharf ins Auge ſchauen, ſie werden in Nichts ge— 
winnen, wenn es eitel Geſpenſter ſind, oder ſie 
werden ſich als körperliche Weſen faſſen laſſen, wenn 
ſie keine Geſpenſter ſind. Was ſich aber faſſen läßt, 
mit dem läßt ſich ringen, dem läßt ſich widerſtehen, 
das läßt ſich überwinden! Muth, nichts als Muth! 
nicht den blinden Muth des Soldaten, der im Pul— 
verdampfe wächſt und ſtirbt, ſondern den geiſtigen 
Muth der Zukunft, den keine Niederlage tödtet und 
der hinausreicht über das eigene Leben in die Zu— 
kunft der ewigen Entwickelung, des unaufgehaltenen 
Fortſchritts. Wohlan! Alſo blicken Sie mit mir 
den von Ihnen heraufbeſchwornen Geiſtern ins 
Antlitz. Ich will ſie nächſtens vor Ihnen Revue 
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paſſiren laſſen, wie die fchottifchen Könige vor 
Macbeth in der Herenhöhle! — Ihr ꝛe. 


VI. 


24. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Eines der gefürchtetſten und lärmendſten Ger 


ſpenſter, von denen ich am Schluſſe meines letzten 
Briefes ſprach, ein Geiſt, der ſich nicht recht ban— 
nen laſſen will und heulend und raſſelnd in dem 
alten Bau unſeres Vaterhauſes ſeinen Spuk treibt, 
iſt der Nationalitätsgeiſt. Deutſcher, italie— 
niſcher, ſlaviſcher, magyariſcher, romaniſcher Natio— 
nalitätsgeiſt hat ſich kund gegeben und iſt zu einer 


Macht herangewachſen, mit der man theils Trans- 


aktionen ſchließen, theils das Glück der Waffen ver— 
ſuchen zu ſollen geglaubt hat. Unterſuchen Sie aber 
vorerſt genauer, was hinter der Fahne der Natio— 
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nalität ſteckt, und legen Sie an das, was geſchieht, 
den Maßſtab der Logik, den Probeſtein der Conſe— 
quenz, und Sie werden ganz unerwartete Dinge 
finden, nämlich Herrſchſucht, Rache, Schwärmerei, 
Unverſtand, Eigennutz, auch edlen Freiheitsſinn bei 
Einzelnen, aber überall die Nationalität blos als 
Fahne für die Maſſen, nirgends als wahres Ziel. 
Das zeigt ein kurzer Blick auf die Geſchichte der 
letzten zwei Jahre! Die Naivität von Naturvölfern 
wird benützt, um ſie gegen Mächte und Syſteme 
ins Feld zu führen, mit denen zu kämpfen ihnen 
nicht einfiele, hätte man nicht die Nationalität ins 
Spiel gemiſcht. Mit demſelben Zauberwort, wel— 
ches auf die Poeſie der Naturvölker wirkt, operirte 
man auch bei den civiliſirteren Deutſchen auf den 
dieſem Volke bei all ſeiner Bildung innewohnenden 
Hang zu poetiſcher Schwärmerei; und während 
man Kaiſer Rothbart und dem Kyffhäufer Einheit 
und Deutſchheit predigte, Polen herſtellte, mit Un— 
garn ſympathiſirte, kümmerte man ſich nicht einmal 
um die Conſequenz des vorgeſchobenen Syſtems, 
vergaß, auf deutſches Elſaß und deutſche Schweiz, 
auf das italieniſche Südtyrol und das flavifche 
Böhmen u. ſ. f. Sie ſehen, wie grob dies Gewebe 


60 


geſponnen war, durchzublicken wie ein Netz, und 


doch ein Netz für alle denkfaulen, poetiſchen und 
naturrohen Maſſen, die ſich auch darin fingen und 
theilweiſe noch nicht ausgezappelt haben. — Jedes 
Naturvolk haßt die Fremden; denken Sie an die 


Iſraeliten, — an die alten Griechen in ihren älte- 
ſten Zeiten, an die Kolchier, denken Sie an das 
gemeine Volk aller Zeiten; auf die Reſte von Na- 
turrohheit iſt der Nationalitätsſchwindel berechnet, 


er iſt eine Appellation an die Leidenſchaft, iſt ein 
Proteſt gegen die Civiliſation, gegen den Huma— 
nismus, gegen das Chriſtenthum ſelbſt. „Lieber die 
ruſſiſche Knute, als die deutſche Freiheit,“ ruft Herr 
Hawliczek aus, und ich wenigſtens bin ihm dankbar 
für dieſen Ausruf, er hat kürzer, als ich es ver— 
möchte, die Inhumanität aller Nationalpolitik ent— 
hüllt. — Das heilige Gefühl potenzirter Familien— 
und Stammesliebe, zum nationalen, alleinſeligma— 
chenden Dogma aufgekünſtelt, iſt nicht mehr und 
nicht weniger, als die heilige religiöſe Ueberzeugung 
in ihrer Aufſtachelung zum Glaubenshaß und Fa— 
natismus. Beide müſſen in gleicher Weife, behan— 
delt werden, beide finden ihr Ende im gleichen Me— 
dium — in der Bildung, in der Civiliſation 
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und der fortſchreitenden Entwickelung zum Menſch— 
heitszwecke. Nicht Unterdrückung und Aufhetzung 
iſt das Mittel, — Bildung, nichts als Bildung — 
und Gleichberechtigung! Gleichberechtigung, 
aber wahre, ächte Gleichberechtigung will Nie— 
mand weniger, als die nationalen Partheiführer; 
denn Gleichberechtigung iſt, wie Bruno Bauer ſehr 
richtig ſagt, nichts — als „freie Concurrenz,“ und 
bei dieſer würde es Czechen, Serben, Rumänen, 
Slawaken, Magyaren und ſelbſt Polen ziemlich übel 
ergehen, wenn ſie nicht vorerſt auf gleiche Bil— 
dung bedacht ſein wollten. Vor ächter Bildung 
fallen die Wahngebilde ſprachlicher und ſtammlicher 
Antipathien, das Bedürfniß eines richtigen Gleich— 
gewichtes aller Strebungen, aller Rechte, aller Pflich— 
ten, mit andern Worten, das Bedürfniß bürgerlicher 
und politiſcher Freiheit tritt in den Vordergrund, 
der Staat, d. i. die geordnete Geſellſchaft — ge— 
winnt Raum, wo jetzt der Stamm (die Nationalität) 
in unklarer Gliederung ſich breit macht. Die Wil— 
den Amerikas führten ſtets unter einander Stam— 
meskämpfe (Nationalitätskriege), der Mohawk 
mit dem Stricktee, der Blakfoot mit den Kupfer— 
indiern u. ſ. w., während die in ihrer Abfernung 
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viel verſchiedenen Iren, Deutſchen, Franzoſen, Spa⸗ 
nier und Britten im ſtaatlichen Bewußtſein ohne 
Sprachkampf in ein Volk verſchmolzen, nicht blos 
in der föderirten Union, ſondern auch in den ein— 
heitlichen Einzelnſtaaten. — Will man in Oeſter— 
reich dieſem Keime ſeiner Zerſtörung Schranken 
ſetzen, oder ihn ganz tödten, ſo pflanze, nähre und 
pflege man Bildung und politiſches Bewußtſein 
und richtiges Erkennen der allſeitigen Intereſſen, 
und zwar vorwiegend der materiellen, weil ſie 
die fuͤhlbarſten ſind. Die Lehre von der Theilung 
der Gewalten als politiſcher Katechismus und die 
Lehre der politiſchen Oekonomie, als materielles | 
„Kenne Dich ſelbſt“, werden mehr zur Einheit bei— | 
tragen, als die ganze centralifirende Bureaukratie. 
Weiß der civiliſirte Menſch ſeine Freiheit geſichert 
und fein materielles Intereſſe gewahrt, fo kann er 
ohne Beunruhigung feinen geiſtigen Bedürfniſſen 
nachgehen, und wer es in der Bildung einmal ſo 

weit gebracht haben wird, daß er ſich — gleich den 

deutſchen Elſäſſern in Frankreich — heimiſch fühlt 

im Genuſſe von Freiheit und Wohlhabenheit, wird 

auch einſehen, daß alle Nationalitätspolitik eitel 

Spielwerk des Gefühls iſt, das dem, der ſich darin 
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gefällt, zum willenloſen Werkzeug jedes Phantaſten 
oder jedes Herrſchluſtigen macht, der ſich dieſer Ma— 
zotte zu bedienen weiß. Der Gebildete wird be— 
zreifen, daß ſich in einem freien Staate menſch— 
heitswürdiger leben läßt, als unter der Knute, wird 
sinjehen, daß der Stromlauf der Donau mindeſtens 
ben ſo ein mächtiges Band iſt, als alle pragmati— 
chen Sanctionen der Welt; daß der Beſitz einer 
Rüfte für einen Staat wichtiger iſt, als die Einheit 
der Sprache, und es nicht zufällige Laune der Ge— 
chichte iſt, was Oeſterreich fo bunt zuſammengeſetzt 
hat, ſondern eben dieſelbe Nothwendigkeit der Be— 
zürfniſſe, welche New-York mit New-Orleans, Bo— 
ton mit Texas und Californien in Verbindung ge— 
wacht hat. Nur wenn ein Nachbarſtaat durch beſ— 
ere politiſche und bürgerliche Inſtitutionen und 
wößere materielle Vortheile den Bewohnern öfters 
eichiſcher Landestheile dauernd eine günſtigere gei— 
tige und materielle Entwickelung in Ausſicht ſtellen 
önnte, wäre wirklich Gefahr der Zerſtückung, die 
im ſo reeller wäre, je weniger in Oeſterreich ſelbſt 
len dieſen Lockungen ein Gleichgewicht geſtellt wer— 
en würde. Ein freies, gut verwaltetes, geiſtig und 
nateriell blühendes Oeſterreich hat nur ſo lange 
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feine Nationalitäten zu fürchten, bis dieſe die Vor: 
theile ſolcher ſtaatlichen Bedeutung einſehen. Si 


heit Oeſterreichs. 

Darum müſſen wir der Verfaſſung und Verwal: 
tung dieſes unſeres Staates unſer vollſtes Augenmerk 
ſchenken. Die nationalen Tendenzen find der ſchärf— 
ſte Sporn zur Cultivirung des politiſchen Le- 
bens; nur in dieſem, im civiliſirten — (bürger— 
lich werdenden) Fortſchritt kann die nationale 
wilde Fluth zum Strome werden, der im geregelten 
Bette majeſtätiſch und ſegenbringend zugleich dahin— 
rollt. Oder ſollte es wirklich gebildeten Menſchen 
unmöglich ſein, einzuſehen, daß nur die Integrität 
Oeſterreichs die Exiſtenz ſeiner Völker bedingt, daß 
nicht Ungarn, nicht Böhmen, nicht die füdflavifche 
Dreieinigkeit, nicht der deutſche Weſten dabei ge— 
winnen, wenn ins Werk geſetzt wird, was der Un— 
verſtand des Jahres 1848 zu ſeinem Ziel erkoren, 
nämlich die Theilung Oeſterreichs!! Setzen wir 
den Fall, die vielgeſchmähte und ſelbſtverſchuldete 
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Theilung Polens hätte im gelungenen Racheakt einer 
Theilung Oeſterreichs eine ſcheinbare Vergeltung ge— 
funden, was wäre das für eine Sühne? Hätte 
nicht auch Preußen und Rußland getheilt werden 
müffen, um die Sühne vollſtändig zu machen; hät— 
ten nicht die Polen aufhören müſſen zu ſein, wie 
und was ſie bis heute ſind, wenn alsdann ein dau— 
erndes Polen möglich hätte fein ſollen? Und was 
wäre der humaniſtiſche Gewinn geweſen? Ein na— 
tionales Deutſchland ohne Elſaß, der deutſchen 
Schweiz, aber mit dem wälſchen Südtyrol, dem 
welſch⸗ſlaviſchen Küftenlande, dem vorwiegend fla= 
viſchen Böhmen, oder ein nationales Ungarn mit 
ſlaviſch-romaniſcher Majorität und die freie Beute 
desjenigen Nachbars, der ſchon lange an der Do— 
naumündung lauert, oder ein zerriſſenes nationales 
Polen als Beute der Leidenſchaften dieſes Volkes, 
— oder ein einiges Italien, à la Portugal, die 
Melkkuh brittiſcher Spekulation oder halb von Frank— 
reich beſetzt, welches auch Corſica ſchwerlich auf den 
Altar des nationalen Dogmas gelegt hätte?? Hätte 
Deutſchland, welches, wenn wir Deutſche eins wer— 
den konnten, noch am erſten einen civiliſirten Staat 
hätte vorſtellen können, feine Miſſion erfüllt, wenn 
5 
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es, um zu einer unvollſtändigen Nationaleinheit zu 
gelangen, 20 Millionen Menſchen dem Oſten ge 
opfert hätte, dem ſie nach Zerſtörung Oeſterreichs 
unfehlbar in die Hände gefallen wären, ja! hätte 
Deutſchland auch nur die gemeinſte Klugheit ge— 
habt, ſich ſtatt eines conſtitutionellen Verbündeten 
einen abſoluten Vergrößerungsſtaat zum Nachbar zu 
wählen und ihn durch die preisgegebenen Natio- 
nalitäten eher anzulocken als abzuhalten? | 

Welcher Staat gibt mehr Ausficht, feine Bürger 
frei und in zunehmender geiftiger und materieller 
Entwickelung zu ſehen, — das national-gemiſchte, 
aber ſtaatlich- einheitliche Oeſterreich, oder das ein- 
heitliche Rußland, wo kein Unadeliger ſtudiren 
darf?? Würde ſich Jeder alle Conſequenzen dieſer 
angedeuteten Gedankenreihe zu Gemüthe führen, wie 
ſtünden doch bald die nationalen Utopiſten allein 
mit ihren Dogmen, die bei den Ehrlichen unter ihnen 
fire Idee ſind, bei den Andern der Mantel ſchlecht— 
verhüllter Leidenſchaften, zum Theil niedrigſter Art. 
Bethörung aber iſt die Freiheit im Nationalen, ſtatt 
im ſtaatlichen Bewußtſein zu ſuchen. Körper 
ſind im Raume und in der Zeit; die Freiheit nur 
im Staate, der ihr Raum und Zeit iſt. Raum, 
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weil er Maß und Grenze gibt; Zeit, weil nur in 
ihm Bewegung und Fortſchritt möglich iſt. Denken 
Sie ſich den Körper zuſammengedrängt in feiner 
Abſtraktheit, ſo haben Sie den Punkt, das iſt im 
politiſchen Leben der Abſolutismus, die Concen— 
tration der Freiheit in möglicher Abſtraktheit, 
denken Sie ſich in ungemeſſenem Raum den unbe— 
grenzten Körper, ſo verſchwindet er ins nebelhafte 
Nichts! Den begrenzten Raum, die gleichbegrenzte 
Rechtsſphäre bietet der Staat. Die Nationalität 
fällt mit ihm zuſammen; wo ſie allein iſt, wo 
ihrer mehrere ſind, kann nur der über ihr ſtehende 
Staat — die Differenz löfen; das Verhältniß aus— 
gleichen! Ohne Staatsbewußtſein des Höch— 
ſten iſt der Krieg der Nationalitäten entſchieden, ſo 
wie unter Staaten trotz des Völkerrechtes — eben 
weil über ihnen nichts Höheres, der Rechtszu— 
ſtand nur vom Belieben der Mächtigſten abhängt! 

Will man den Staat ſo ſchwächen, daß er 
bloß wie das Völkerrecht zwiſchen den Nationalitä— 
ten ſtehe, dann iſt Gleichberechtigung ein Hohn, 
oder ſoll Friede ſein, die Scheidung der Nationali— 
täten durch geographiſche Auswanderung, eine Völ— 
kerwanderung mit all ihren Conſequenzen die ein— 

5 * 
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zige Folge. — Das ſind die Urſachen, warum ich, 
was Palacky und Andere geheuchelt haben, als 
Wahrheit annehme, „wäre kein Oeſterreich, ſo müßte 
man eins ſchaffen, man müßte es, weil es die Diſ— 
ſonanz der Nationalität zu löſen beſtimmt iſt, an 
welchem althiſtoriſchen Berufe meines Vaterlandes 
mich auch das nicht irre macht, daß man jetzt das 
Hetzen der Nationalitäten gegen einander auf die 
höchſte Stufe gebracht hat. Aus dieſem Racenſtreite 
muß ſich das Bedürfniß eines höheren Staats— 
ganzen entwickeln, aus dem Bedürfniß aber wird 
die Verſöhnung und Verſchmelzung hervorgehen. 
Und ſei's in Jahrhunderten! Gleichviel! Weil aber 
in der Gemeinde der erſte Anfang iſt, wo ſich das 
Individuelle dem Gemeinſamen unterordnen muß, 
wo die Familie, ohne als ſolche ſich aufzugeben, in 
einem höheren Verbande zur gleichberechtigten Ein— 
heit wird, ſo halte ich die Ausbildung des Ge— 
meindeweſens im vollſten Maße für das richtigſte 
Heilmittel des Separatismus. Gut geordnete Ge— 
meinden, die ſtets in höheren Verbänden bis zum 
Staat fort ſich ihrer Selbſtſtändigkeit, ſo wie ihrer Ge— 
meinſamkeit bewußt find, find die Schule des poliz 
tiſchen Lebens, der Kitt der politiſchen Nothwendig— 
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keit. Die Fragen: Centraliſation und Föderalismus 
können nur in der Gemeinde ihre Löſung finden. 
Pflege dieſer Grundlage ſtaatlicher Organiſation iſt 
daher das Alpha und Omega der ganzen conſtruc— 
tiven Staatsweisheit, deren wir um ſo nothwen— 
diger bedürfen, als der Nachmärz die letzte Hand 
an das Deſtructionswerk angelegt hat, das im Vor— 
märz unter dem ſtillſchweigenden Motto: Apres 
nous le deluge volle Zeit gehabt hat, ſich vorzube— 
reiten. Drum ewig möchte ich Ihnen und allen 
Geſinnungsgenoſſen wiederholen: — „thätig fein! 
nicht verzweifeln, Grundſtein legen!! —“ Es iſt 
keine Gefahr fürs Vaterland, wenn jeder thätig iſt 
bei der Reconſtituirung, ſei's auch auf ſeine eigene 
Fagon, wenn es nur conſtructiv iſt. Man kann 
deſtructiv ſervil, und conſtructiv liberal ſein, und 
glaube ja nicht, man müſſe die Hände in den Schooß 
legen. Aber es iſt Gefahr für das Vaterland; wenn 
das nicht geſchieht, wenn wir der Macht die Zügel 
und die Laſt des Staates allein überlaſſen, ob aus 
Vertrauen der Gutgeſammtheit, a tout prix, oder 
aus Mißmuth, gleichviel. Equidem vero censeo 
inertiam esse delendam. 


VII. 


22. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Ganz recht bemerken Sie, daß Pläne für die 
Zukunft zu machen leichter ſei, als in der Gegen— 
wart auch die kleinſte wirkliche Verbeſſerung zu be— 
werkſtelligen. Sie weiſen mich auf die vielen Miß- 
griffe und unpolitiſchen Maßregeln hin, welche in 
vielen, mitunter dem größten Theile der Monarchie 
vorfallen, Sie erinnern mich, wie vielfältig alle 
Winke der freien Preſſe überſehen werden, wie we— 
nig es nutze, dies oder jenes zur Sprache zu brin— 
gen u. ſ. w., und obwohl Sie Ihrerſeits ſich zu ente 
ſchließen anfangen, in Ihrem Kreiſe thätiger als 
bisher aufzutreten, ſo weht doch eine, ich möchte 
ſagen melancholiſche Hoffnungsloſigkeit durch Ihre 


71 


Zeilen. Sie haben Recht in allen Ihren Klagen; 
es iſt nicht zu läugnen, daß z. B. in Ungarn von 
der Ernennung der Beamten an bis zur fortdauern— 
deu Aſſentirung ehemaliger Honveds eine politiſche 
Sünde um die andere gemacht wird, daß die oft 
ganz unbegreifliche oder leider, wenn man die Quel— 
len, denen ſie entfließen, kennt, nur zu begreifliche 
Willkühr und Ungleichheit der kriegsrechtlichen Er— 
kenntniſſe weder den Rechtsſinn zu ſtärken, noch 
Vertrauen zu erwecken im Stande ſind, daß auch 
diesſeits der Leitha noch Vieles nicht iſt, wie es 
ſein ſollte, daß in Galizien Beamtentyrannei und 
Beſtechlichkeit, Hetzerei und Willkuͤhr noch immer 
eines Hercules harren, der dieſen Augiasſtall ſäu— 
bere, — allein, ich frage Sie, wie wollen Sie, daß 
es anders werde, wenn ſich für dieſes Anderswer— 
den keine von der Regierung unabhängige 
Parthei bildet, welche ohne Feindſeligkeit gegen 
Oeſterreichs Beſtand, ohne Mißtrauen in ſeine In— 
ſtitutionen, ohne revolutionäre Hintergedanken der 
Regierung als unbeſtechlicher Warner, als wohl— 
meinender Rather, als treuer Ausführer, wenn es 
ſich um zweckmäßige Maßregeln handelt, als freier 
Mitarbeiter zur Seite ſtünde, eine Parthei, auf die 
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weder der Name gouvernemental, noch der Titel 
oppoſitionell paßt, ſondern die rein conſtitutionell 
und prakt iſch öſterreichiſch wäre! 


Wir ſind alle Menſchen, die Miniſter und Groß⸗ 
gewaltigen des Reichs nicht mehr und nicht weniger, 
als wir Anderen! Fragen Sie ſich ſelbſt, ob Sie, 


führte Sie ein Zufall plötzlich an das Steuerruder 


des Reiches, nicht beim beſten Willen bald müde 
würden, ſtets von Federn getadelt zu werden, die 


zugleich, indem ſie zu zeigen ſuchen, wie ungeſchickt 
Oeſterreich von ihnen verwaltet wird, die Auflöſung 
dieſes halben Oeſterreichs predigen und ſeinen bit— 
terſten Feinden wetteifernd journaliſtiſche Ovationen 


zu erkennen?! Würden Sie nicht denken, wenn 


mir das einmal Jemand ſagte, der ein inneres In— 
tereſſe daran nimmt, daß Oeſterreich frei und wirk— 
lich glücklich, daß es Eins, ganz und ſtark ſei, dann 
werde ich mirs hinter die Ohren ſchreiben; aber 
ſyſtematiſche Oppoſition gegen Alles, was ſeit dem 
4. März 1849 in Oeſterreich geſchieht, wird bei 
Ihnen kaum eine andere Wirkung haben, als bei 
den gegenwärtigen Machthabern, weil der Aerger 
ſelten zu guter Verdauung, auch nicht der reinen 
Wahrheit hilft, die überhaupt nicht ſüß ſchmeckt und 
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nicht gewinnt, wenn man den Rand des Bechers 
mit Haß und Galle beſtreicht, ehe man ihn kre— 
denzt. 

Spricht einmal (ich ſage ſpricht, weil Sprechen 
dem Schreiben eben ſo billig vorausgehen ſollte, als 
Warnung unter vier Augen dem öffentlichen Tadel) 
eine Anzahl achtungswerther, der Monarchie, der 
Conſtitution und der Integrität des Vaterlandes 
zweifellos ergebener Männer die Anſicht aus, die 
man bisher nur aus Feindes Mund zu hören ge— 
wohnt iſt, ſo wird man allerdings Anfangs ſtutzen, 
die Erſten, die es äußern, unter die Zahl der Feinde 
ſchreiben, aber es kann nicht aller Saame auf Fel— 
ſen fallen, wenn andere immer unverdächtigere Zeug— 
niſſe nachſtrömen, wenn Männer, welche nicht um 
Soldes Willen, ſondern aus reinem Patriotismus 
oder edlerem Ehrgeiz der Regierung dienen wollen; 
ihre Dienſte zur Darlegung ihrer Ueberzeugungen be— 
nützen; wenn dieſe ohne beleidigte Eitelkeit, wenn 
ſie, nicht gehört, ſo lange ihren Poſten nicht ver— 
laſſen, ſo lange er noch mit Ehre und mit einiger 
Möglichkeit zu nützen eingenommen werden kann; 
wenn Ideen, die Anfangs kein Gehör finden, ſich 
wiederholen und durch Erfahrungsbeweiſe ſtärken; 
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wenn unabhängige Männer von Anſehen oder Ein- 
fluß ihre Mitwirkung bei guten Regierungsmaßre- 
geln nicht verſagen, weil ſie zu ſelten ſind und dergl. 
mehr. Es muß ſich unter ſolchen Umſtänden eine 
der Regierung vernehmliche und von ihr nicht ganz 
zurückweisbare öffentliche Meinung bilden, die, him— 
melweit verſchieden vom Tagsgeſchrei der Menge 
oder den Umtrieben einer feindlichen Parthei, früher 
oder ſpäter zum Siege gelangt. Denn die Un- 
fähigen, Geld- und Stellenſüchtigen, die ſich jetzt 
(ein ekelhaft Gezücht von Augendienern der jewei— 
ligen Macht) nirgends empörender aufzudringen und 
gegenſeitig anzuempfehlen wiſſen, als eben in Un- 
garn, würden z. B. theils entbehrlich, theils in 
ihrem wahren Lichte erkennbar ſein, wenn ſich „un- 
abhängige Leute“ finden ließen, die mit Ernſt und 
Freimuth ihre Dienfte anböten und fie zur Verbeſ⸗ 
ſerung der Zuſtände des Vaterlandes und zur Ent— 
larvung derjenigen anwendeten, welche die Regie— 
rung herabwürdigen, als deren Organe ſie auftreten. 
— Wahre Darſtellungen der Sachlage würden, für 
men Sie von patriotiſch-bekannten, aber unabhängi— 
gen Männern, das Wahre in den Anklagen der 
Feinde herausſtellen, das Gehäſſige mildern, die 
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Regierung warnen, ohne fie gleichzeitig zu verdaͤch— 
tigen u. ſ. w. 

Mit einem Worte, es thut noth, baß ſich eine 
antirevolutionäre, aber auch nicht ſervile Parthei 
bilde, deren Elemente vorhanden ſind, welche aber 
nichts bedarf, als Sammlung, Wirkungsluſt, Muth 
und — Ausdauer. Welche Hartes und ſelbſt 
Unrechtes um des Allgemeinen Beſten, um der Zu— 
kunft Willen zu vergeſſen verſteht, die zu lernen 
entſchloſſen iſt, was uns fortan Noth thut, die für 
Augenblicke und länger auf die Eitelkeit zu verzich— 
ten die Größe beſitzt, ſtets nur allein Recht zu be— 
halten, welche unbeugſam in allem Weſentlichen 
nicht ſchmollend ihre Mitwirkung verſagt, weil ſie 
im Unweſentlichen nicht durchdringen kann. 
Ich möchte dieſe Parthei mit der der Whigs in 
den Zeiten Karls II. und Jakobs II. in England 
vergleichen, mit der ſogenannten country party, 
die, obwohl nichts weniger als von der Regierung 
bevorzugt, doch loyal und unabhängig zugleich aus— 
gehalten hat bis zum letzten Reſte der Conſtitution, 
und erſt dann, als nur die Wahl zwiſchen Sein 
und Nichtſein derſelben mehr offen war, für Sein 
und ſomit für die Succeſſion Wilhelms von Ora— 
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nien entſchied! Suchen Sie dieſe unfere künftigen | 
Whigs nicht unter den Conſervativen par excel- 
lence, nicht im Centro der ſogenannten Bourgeoiſie, 
nicht in der Mitte der vielbeſprochenen Intelligenz, 
nicht in irgend einer Kaſte des Volkes ausſchließend. 
Sie ſind zerſtreute Jünger einer politiſchen Lehre 
und nicht in jedem Kronlande im gleichen Verhält- 
niſſe zahlreich, auch nicht in gleichen Kategorien 
und Schattirungen unſerer Quaſi-Partheien zu für 
chen. Wer die parlamentariſche Geſchichte Ungarns 
in den letzten zwei Decennien ſo gut kennt, wie 
Sie, wird die Parthei, welche ich meine, in jenem 
Lande unter denen finden, welche vor der ſogenann— 
ten Oppony'ſchen Verwaltung auf kurze Zeit ihre 
Männer an die Spitze der Angelegenheiten brachte, 
und welche mit den Altliberalen Deutſchlands einige 
Aehnlichkeit hat. Die Gemäßigten, echt Conſtitu- 
tionellen aller andern Partheien haben die Fähig- 
keit, ſich ihr zu aſſimiliren, daher ſie aus dem La— 
ger der Altconſervativen die Vernünftigern gewin— 
nen, die Beſonneneren aus dem liberalen Phalanx 
ſich aneignen kann, weil beide nach dem gleichen 
Ziele „entwickelnden Fortſchritt“ ſtreben. Ihre Fein- 
de ſind dreifach: Erſtens die eigentlichen Tory's, 
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die unverbeſſerlichen Reaktionäre, Stockariſtokraten 
und Gutgeſinnten a tout prix, worunter der in den 
Gemeinderäthen, wie fie häufig find, vorhandene 
concentrirte Geiſt des Spießbürgerthums. — Zwei— 
tens die Radikalen, Charliſten, Rothen, unverbeſ— 
ſerlichen Revolutionäre ohne Ziel und Ende mit 
dem ganzen Anhange des auf Phraſen abgerichteten 
Unverſtandes, — endlich drittens die Bureaukra— 
ten, das Beamtenthum, das mit dem Motto: l’etat 
s'est moi, Alles haßt, was unabhängig iſt, mithin 
auch eine unabhängige Parthei, wäre ſie ſelbſt ge— 
neigt, wo es das Beſte des Vaterlandes erheiſcht, 
die Regierung zu ſtützen. Das Beamtenthum iſt 
der natürliche Feind des sellgouvernement, eben 
weil dieſes der leibhafte Gegenſatz des Regiertwer— 
dens iſt. Nur zu oft — ja gewöhnlich vergißt das 
Beamtenthum, daß es zu verwalten und nicht zu 
regieren hat, daß es Organ des Miniſteriums, nicht 
dieſes ſelbſt iſt, und es liegt in der menſchlichen 
Natur, mithin auch in der des Beamten, daß er 
lieber Herr als Diener iſt. — Außer den beiden 
Extremen der Reaktionären und Revolutionären, die 
mit allen Waffen der Preſſe, der Rede, der Parthei— 
geſtaltung bekämpft werden müſſen, ſteht als eigen— 
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thümliches Element auch noch das Beamtenthum 
da, welches, ſo weit es ſeine Schuldigkeit thut, nicht 


mehr und nicht weniger iſt, als es fein ſoll, weder 


geweckt, noch gefliſſentlich zum Feind gemacht wer— 
den darf; dem aber jeder Zoll breit Boden, auf 
dem zu ſtehen es nicht berechtigt iſt, verweigert wer— 
den, ſyſtematiſch und principiell verweigert 


werden muß, ſoll die Verfaſſung eine Wahrheit 
werden und bleiben. Nicht die gewöhnlichen ſchlech- 
ten Beamten find die gefährlichſten für die Freiheit; 


nein! — die beſten ſind es oft noch mehr. Der 
edle, wohlwollende, mitunter ehrgeizige oder nach 


Volksthümlichkeit ſtrebende Beamte, der durch feine || 
perſönlichen Vorzüge, durch erworbenes, und ich 


will annehmen ſelbſt verdientes Vertrauen die Wach— 
ſamkeit und Selbſtthätigkeit der Bürger abſtumpft 
und allmählig Dinge in ſeiner Hand concentrirt, 
die bei ihm allerdings nicht gefährlich ſein können, 
iſt häufig der Vorgänger eines Andern, der die 
concentrirte oder vermehrte Gewalt aus den Hän— 
den feines Vorfahren übernimmt, fein Theil hinzu 
zuerobern weiß und ſo Stück für Stück zum vollen— 
deten Apparat einer Beamtenherrſchaft anſammelt, 
die ſo unvermerkt herankommt, weil es Anfangs 
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anches bequem hat, nicht für Alles felbft ſorgen 
zu müſſen, daß wenn es ſchon zu ſpät geworden 
iſt, kaum mehr der Moment beſtimmt werden kann, 
von welchem der Verfall des — verfaſſungsmäßigen 
Antheils am selfgouvernement begonnen hat. Die 
Geſchichte des letzten Jahrhunderts von 1740 bis 
840 hat uns in Oeſterreich ein lehrreiches Exem— 
pel im Kleinen ſtatuirt, denn vor jenen Jahren 
waren die einzelnen Kronländer zum Theil noch 
zwar ariſtokratiſche — aber conſtitutionelle Länder, 
welche nach und nach beſonders ſeit der Entſtehung 
eines in ſich ſelbſtſtändigen, aber keineswegs unab— 
ängigen Beamtenthums — wie die ſieben magern 
Kühe Pharaonis die fetten, — ich meine die we— 
niger vorhandenen conſtitutionellen Principien rein 
aufgezehrt haben, welche nur ihren vorwiegend ari— 
ſtokratiſchen Charakter zu modifiziren, oder zeitgemäß 
zu erweitern, auszubilden gebraucht hätten, um gleich 
dem Veſtafeuer unverlöſcht bis auf heute erhalten 
zu bleiben. — 

Das Beamtenthum, nothwendig als Werkzeug 
der Exekutivgewalt, darf nie zur Stütze deſſelben 
werden, die Stütze der Regierung muß eine Parthei 
im Volke ſein, ob die pars major oder die pars 
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sanior, gehört nicht hieher. Iſt das Beamtenthum, 
wie z. B. in England, wo es an ſich keine Macht! 
bildet, gut controllirt von der Oeffentlichkeit und! 
vom conſtitutionellen Geiſte der Partheien einerſeits 
geſtützt, andererſeits begränzt, ſo hat unſere Parthei! 
alle Urſache, ſich zu einem ſolchen Verbündeten Glück! 
zu wünſchen, allein leider ſcheinen mir bei uns mehr Ni 
Anzeichen vorhanden, daß die Beamtenkaſte eine 
allzu große Rolle ſpielen und dem ohnehin ſchwa⸗ 
chen Selbſtbewußtſein des Volkes die Zügel einer! 
väterlichen Bevormundung nach und nach werde 
anlegen wollen! Darum empfehle ich Aufmerkſam— 
keit auf die Bureaukratie, obſchon fie neue Röcke! 
angezogen hat, empfehle Selbſtbefaſſen mit allen! 
Angelegenheiten, welche verfaſſungsmäßig noch vor! 
dem Monopol der Beamtenregiererei bewahrt wer⸗ 
den könne, möglichſte Einwirkung auf Gemeinde— 
leben und demſelben entſprechende Inſtitute, z. B. 
das bei uns zu wenig gewürdigte Friedensrichter— 
liche, das Geſchwornen-Inſtitut und dgl., und end— 
lich anſtändige aber unabhängige Haltung der freien 
Preſſe. Ich fürchte weniger das — Miniſterium 
oder deſſen Nachfolger, denn das Miniſterium ſelbſt 
iſt eines unbefangenen Blickes eher fähig, eben 
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eil es höher ſteht und Einflüſſen aus dem Volke 
her zugänglich, weil es in der Metropole mit allen 
lementen der politiſchen Macht in Berührung iſt; 
aber die Unterbeamten in ihrer mandarinenhaften 
Wichtigthuerei und gewöhnlich gegenüber der Preſſe 
oder nichtämtlichen Rathſchlägen mit der Empfind— 
ichkeit des Mannes begabt, der die fire Idee hatte, 
einen gläſernen Bauch zu beſitzen, dieſe müſſen ſehr 
serftändige und politiſch-freigeſinnte Männer fein, 
venn ſie nicht bisweilen verſuchen ſollten, „Befehlerles 
zu ſpielen“, wie Auerbach ſo vortrefflich ſagt. Ver— 
trauen der Regierung ſteht mit Unabhängigkeit vom 
eamtenthum nicht im Widerſpruch, eben weil die 
Bureaukratie nicht die — Regierung iſt, ſondern 
nur ihr Organ. 


VIII. 


26. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Gewiſſermaßen an den Gegenſtand meines 
letzten Briefes anknüpfend, gehe ich von der 
verwaltenden Bureaukratie auf den Richterſtand 
über, einem Theile des öffentlichen Dienſtes, der 
ſowohl ſeinem Berufe, als ſeiner Stellung nach 
eine von den übrigen Organen der Staatsverwal⸗ 
tung weſentlich verſchiedene Bedeutung zu erlangen 
berufen iſt. Im conſtitutionellen Staate herrſcht, 
oder ſoll wenigſtens herrſchen, unbeirrt von der 
Macht, unpartheiiſch für Alle, — das Geſetz! 
Achtung des Geſetzes muß das Volk bis in die 
unterſten Schichten durchdringen, wenn eine Frei- 
heit überhaupt möglich ſein ſoll. Wächter und Aus— 
leger, Handhaber und Rächer des Geſetzes iſt aber 
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der Richterſtand. Er ift gleichfam der Levitenorden, 
welcher die Bundeslade des gleichen Rechtes 
für Alle in ſeiner Obhut hat. Schon daraus er— 
gibt ſich, wie wichtig für Freiheit und Beſtand der 
Staaten — die richterliche Macht iſt! Es 
fragt ſich nun, wie ſteht es mit dieſer Gewalt bei 
uns, was wird ihre Aufgabe ſein, und inwiefern 
haben wir von unſerem Richterſtande Erwartungen 
zu hegen die Berechtigung? Bis zur Revolution. 
genoß der höhere Richterſtand Oeſterreichs ziemlich 
allgemein den Ruf von Gruͤndlichkeit und Recht— 
lichkeit (über PatrimonialF- und Stadtgerichte wurde 
mitunter geklagt, und bisweilen nicht mit Unrecht). 
Die neue Gerichtseinrichtung, welche im Allgemei— 
nen auf conſtitutioneller Baſis ſteht, wird jedoch 
für den Anfang manche Irrungen, ja vielleicht in 
einigen Zweigen der Gerichtspflege ſelbſt Vergänge 
zur Folge haben, welche weder dem Rechte an ſich, 
noch dem Rufe unſeres Richterſtandes entſprechen 
werden. Die Unmöglichkeit zu dem neuen Richter— 
ſtande ausnahmlos blos die ausgezeichnetſten Ju— 
riſten zu berufen, die Gewohnheiten der alten Praxis 
und die beſonders ältern praktiſchen Richtern nicht 
los ungeläufigen, ſondern auch nicht ganz zuſagen— 
6 * 
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den neuen Formen, die Unbeholfenheit und an- 
fängliche Unbildung unſerer Geſchwornen und dgl. 
ziemlich verzeihbare Dinge, werden fuͤr den Anfang 
Urſache ſein, daß manche ſanguiniſche Erwartungen 
bitter enttäuſcht und ſelbſt manchen Rechtskundigen 
und Richtern die Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen 
Egyptens kommen wird und man mit einer Art 
Erbauung von der Trefflichkeit der vormärzlichen 
Juſtiz ſprechen wird. Ich glaube nicht, daß viele 
von Denen, welche mit der Patrimonial- und Ma- 
giſtrats-Juſtiz in Berührung gekommen ſind, dieſe 
zärtlichen Rückblicke theilen werden, allein bei jenen, 
welche mehr die höheren Juſtizſtellen von Vorjüngſt 
im Auge haben, werden ähnliche Stoßſeufzer nicht 
fehlen. Und gerade im Zweige der Rechtspflege 
möchte ich in eben dem Maße Vertrauen und ſelbſt 
für anfängliche Mißgriffe Nachſicht fordern, als ich 
in der übrigen Verwaltung die ſchärfſte Controle 
der Staatsbürger für nöthig halte. 

Denn abgeſehen davon, daß der Richterſpruch 
überhaupt durch einen geregelten und möglichſt 
ſchnellen Inſtanzenzug, durch die Geſchicklichkeit, 
Rechtskenntniß und den Ehrgeiz der Anwälte, end⸗ 
lich durch das in Rechtsſachen ſtets ziemlich klar 
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normirende Geſetz ſchon eine ſehr mächtige Controle 
beſitzt, und durch das Princip der Oeffentlichkeit in 


einem wichtigen Theile der Juſtiz auch insbeſondere 
der öffentlichen Ueberwachung Preis gegeben wird, 
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iſt das Recht an ſich ein Gegenſtand minder zwei— 
deutiger Natur, als die ſogenannte „öffentliche 
Wohlfahrt“, die als ſehr bequemes Aushänge— 
ſchild der verſchiedenſten Abſichten berufener und 
unberufener Staatslenker verwendet werden kann, 
und jeder Verwaltung als ſtets bereite ultima ratio 
geläufig iſt. Nicht blos die Anwendung der Re— 
geln von Fall zu Fall, ſondern die Regeln ſelbſt, 
nach denen die öffentliche Wohlfahrt angeſtrebt wer— 
den ſoll, ſind Gegenſtand wiſſenſchaftlicher ſowohl, 
als praktiſcher Meinungsverſchiedenheit, während 
das Recht als ſolches in der Regel feſt und klar 
und nur über die Anwendung auf einen gegebenen 
Fall Streit ſein kann. Ob Handelsfreiheit, Schutz— 
oder Prohibitivſyſtem, ob Gemeindeweſen mit ge— 
wählten oder ernannten Vorſtehern u. dgl., ſind 
nicht bloß in Prari der Verwaltung, find auch in 
der Wiſſenſchaft offene Fragen, während Mein und 
Dein, die Unrechtmäßigkeit einer im Geſetze ver— 
pönten Handlung u. dgl. nie ein Zweifel, ſondern 
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nur darüber die Frage ſein kann, wo das Recht im 
gegebenen Falle liege? welches Ausmaß von Zu— 
rechnungsfähigkeit bei der Geſetzes verletzung in An— 
ſchlag zu bringen ſei? u. ſ.w. Der Rechtsſtreit 
iſt ein offener Kampf von Kräften, die in einem 
gewiſſen Gleichgewichte mit einander ſtehen, Parthei 
gegen Parthei, Advokat gegen Advokat; die Ver— 
waltung iſt das Verhältniß des Regierenden zu den 
Regierten, der Staatsgewalt gegen Diejenigen, die 
ſich ihr unterworfen haben. Ein weſentlicher Un— 
terſchied! der die Nothwendigkeit der Controle dort 
begründet, wo das Oeffentliche, das Allge— 
meine der Macht der concentrirten Staatsgewalt 
gegenüber ſteht. Der Einzelne, der Unrecht erleidet 
vom Richter, kann und wird in der Regel ſeine 
Stimme erheben und, ſei es im Berufungswege 
oder in dem des öffentlichen Urtheils, der wahre 
Rechtspunkt wird ſich ins Klare ſtellen. Im Poli— 
tiſchen geht es wie mit dem Wetter; während der 
Gärtner Regen wünfcht, will der Töpfer den Son— 
nenſchein feſthalten! Immer werden es in der Re— 
gel ganze Theile des Volkes ſein, die für und wi— 
der eine Verwaltungsmaßregel ſich erklären, oder 
fie werden, wenn nicht allzu empfindliche Saiten 
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getroffen werden, apathiſch ſchweigen und abwarten, 
bis ihnen die Schlinge über den Hals fährt; denn 
hat nur Jeder das Seine, ſo gibt er ſich leidig 
zufrieden; das Allgemeine iſt nicht Jedes Sache! 
Anders beim Privatrechte. Deſſen nimmt ſich 
Jeder an; um ſeiner Haut und Freiheit nicht min— 
der Derjenige, der ſie vom Strafgerichte bedroht 
fühlt. — Wenn daher auch Anfangs hie und da 
die Themis mehr als billig blind ſein mag, ſo iſt 
nicht zu fürchten, daß es unbeachtet bleibe, eben 
weil das Unrecht Einzelne trifft und von Jeder— 
mann eingeſehen werden kann. Ich wünſchte, daß 
Freunde der Freiheit und des Vaterlandes dem 
Richterſtande nicht allzu kleinlich ſeine Lehrjahre be— 
krittelten. Wenn ich zu wählen habe zwiſchen einem 
gelehrten, aber abhängigen Richter, und einem min— 
der gelehrten, aber unabhängigen, ſo wähle ich letz— 
teren; und nicht blos von der Regierung kann der 
Richter abhängig ſein, auch von der öffentlichen 
Meinung des Tages; und letztere Abhängigkeit iſt 
nicht minder elend als die erſte! Das Jahr 1848 
hat uns Beiſpiele gebracht, daß maßloſe, unwürdige 
Verdächtigung des Richterſtandes als ein nicht ge— 
ringerer Terrorismus wirkt, als das bekannte vultus 
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instantis tyranni; und Fiſchhofs fo wie Waldecks 
Richter haben vielleicht mehr Muth gegenüber den 
reſpectiven Miniſterien gehabt, als ſie vielleicht ge— 
habt hätten, waͤre im Mai 1848 Montekukuli oder 
im Oktober Bach vor ihnen geſtanden, welchen die 
aufgeregten Maſſen als Opfer forderten. Man 
laſſe der Juſtiz vorerſt die Möglichkeit, ſich feſt und 
unabhängig zu ſtellen! 

Die Anſtellung von Richtern — gehört vor 


eine ſcharfe Controle, ihr Wirken, ihre Spruͤche fin- 


den ihre Remedien im Rechtswege ſelbſt. Die Frage 


ihrer Rechtlichkeit iſt ſelbſt eine Frage des Rechts, 


und zwar des öffentlichen Strafrechts! Die 
Anſtellung von Richtern aber iſt ein Akt der Re— 
gierung, der eben, weil er beinahe unwiderruflich 
iſt, — hohe Sorgfalt und reife Umſicht erfordert. 
Man beobachte gut und blaſe bei Zeiten in die 
Allarmtrompete, wenn die Regierung anfangen ſollte, 
Abgeordnete nach ihrem Herzen mit Richterſtellen 
zu belohnen! wo nicht gar zu gewinnen! Nie— 
mand kann etwas ſagen, wenn ſie als Capacitäten 
gleicher politiſcher Richtung für die Verwaltung 


gewonnen werden, aber ſobald die Richterbank der 


zweideutige Ruheplatz für parlamentariſche Kämpfer 
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wird, — iſt der Corruption des Richterſtandes, ſo 
wie des Parlaments Thur und Thor geöffnet. In 
der Staatsanwaltſchaft mögen in Gottes Namen 
derlei geiſtige Kämpen ihre Lanzen fürder einlegen, 
fie find ja Parthei und ſollen tüchtige Redner und, 
Staatsmänner fein; obwohl auch hier nicht zu vers 
kennen iſt, daß der Anwalt des Staats vom An— 
walt der derzeitigen Regierung im Parlament 
ſehr wohl verſchieden ſein könne! 

Die Ausübung des Richteramts betreffend iſt 
Antheilnahme an demſelben und Intereſſe dafür zu 
wecken, eines der nothwendigſten Förderungsmittel 
conſtitutionellen Bewußtſeins, eines der wirkſamſten 
Faktoren des im Rechtsſtaate unentbehrlichen allge— 
meinen Rechtsbewußtſeins, der mächtigfte Hebel zur 
Emporbringung der erſten ſtaatsbürgerlichen Tu— 
gend: — „Achtung des Geſetzes.“ Iſt über— 
haupt auf dem Continente die Achtung des Geſetzes, 
wie fie im anglogermaniſchen Staate jenſeits des 
Kanals und des atlantiſchen Meeres verſtanden 
wird, eine ziemlich unbekannte Sache, ſo iſt ſie die— 
ſes bei uns in Oeſterreich ſeit lange ſchon in ſo 
beſonderem Grade, daß ich in dieſem Puncte eine 
Achillesferſe für uns erblicke, wenn dem Rechtsſinne 
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nicht auf jede mögliche Weiſe Bahn gebrochen wird. 
Ach! Sie haben es ja ſo gut wie ich immer ge— 
fühlt, und immer darüber geklagt, daß bei uns Ge— 
ſetze höchſtens für 14 Tage, oder wenns hoch kommt 
6 Wochen ſtreng gehalten wurden, dann aber in 
einer gewiſſen Bonhommie, die nirgends übler an— 
gebracht iſt, als im Staate, allmählig immer ſiche— 
rer in eine ſelten geſtörte Ruhe verſinken! Wie 
hat ſich dieſes vormärzliche Spielen mit Geſetzen 
ſeither bitter geſtraft! Das erſte Geſetz, welches 
nach dem März erſchien, erfuhr bereits, wie man 


in Oeſterreich Geſetze zu achten gewohnt ſei. — | 


Das Preßgeſetz vom 1. April 1848 wurde verhöhnt 
und verbrannt von einem Haufen freiheitstrunkener 
unverſtändiger Jünglinge, und dieſe erſte Helden— 
that unſeres blutjungen Conſtitutionalismus ertrotzte 
mit leichter Mühe die Suspenſion des Geſetzes zu 
Gunſten der vollſten, breiteſten Geſetzloſigkeit!! So 
fing man bei uns die Achtung des Geſetzes an, 


und o! Ironie des Schickſals! jetzt muß man ſich 


in ein Preßgeſetz fuͤgen, das 10,000 Fr. Caution 
ſetzt, wo das verbrannte ſich mit 2000 Fr. be— 


gnügte!!!! Ja noch mehr, jetzt muß man erleben, 


daß es wieder ein beſäbeltes Korps — nur anderer 
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Farbe iſt, — welches in einem großen Theile der 
Monarchie ſogar die ſes jetzige Preßgeſetz ſuspen— 
dirt, aber nicht eben zu Gunſten unbeſchränkteſter 
Preßfreiheit! Strafloſigkeit der Geſetzesübertretung 
wird als Milde, Humanität u. ſ. w. geprieſen, der 
Richter ſcheut ſich, das Verbrechen zu verfolgen 
(denn bis jetzt war es noch des Richters Auf— 
gabe!); die Volksjuſtiz auf dem Lande, die zu ſo 
bedauerlichen Exceſſen geführt hat, war die natür— 
liche Reaktion, der rohe aber naturwüchſige Proteſt 
gegen die Mißachtung des Geſetzes, die allgemein 
eingeriſſen war. Geſetze ſind mit den Inſtitutionen 
eines conſtitutionellen Staates innig verwachſen, 
wie ſoll ſich ein beharrliches Feſthalten an denſelben 
denken laſſen, ohne Achtung des Geſetzes als ſol— 
chem? —! Aber wodurch läßt ſich ohne Nürnberger 
Trichter dieſe Geſetzesachtung unſerer Bevölkerung 
einimpfen? Durch treuliche Benutzung der Rechts— 
inrichtungen zu dieſem Zweck, lautet meine Ant— 
vort! Der Antheil, den das Volk am Geſetze nimmt, 
ſt ein zweifacher: 1) der an der Geſetzgebung, 
2) der an der Handhabung des Geſetzes. — Erſte— 
rer bildet die Aufgabe des Reichstags, letzterer 
äußert ſich im Geſchworneninſtitut, in der 
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Oeffentlichkeit, in der Preſſe. — Ich glaube 


mich in die legislative Richtung vor der Hand nicht | 


einlaffen zu ſollen; wollte ich mich darüber expekto⸗ 
riren, ſo müßte ich ein Buch ſchreiben, ſtatt eines 
Briefes; erlauben Sie mir aber beim zweiten Theile 
ſtehen zu bleiben und zu unterſuchen, was Sie, was 
ich, was Leute unſerer Denkungsart und Stellung 
im Leben dazu beitragen können, das Rechtsbewußt— 
ſein im Volke auszubilden. Es ſoll Gegenſtand 


meines nächften Briefes fein, zuvor aber will ich 


noch in die zwei Haupttheile der Juſtiz eingehen, 
die Civil- und Strafjuſtiz. Ich weiß, Sie ſind bei 


letzterer ein Anhänger der Oeffentlichkeit und Münd⸗ 


lichkeit, und in Theorie auch des Geſchwornenin— 


ſtitutes, deſſen praktiſche Ausführbarkeit Sie aber 
gleich mir nicht bezweifeln, wohl aber, wie nur um 
den theuren Preis vieler ungerechter Urtheile aus— | 


bildſam glauben. Ich fürchte ſelbſt, daß gewiſſe 
Vergehungen, denen man jetzt wegen Schwierigkeit 
des Beweiſes ſchwerer beikommen konnte und welche 


namentlich das Eigenthum bedrohen, im Geſchwor— | 
nengerichte mitunter entfeglich leicht abgeurtheilt 
werden dürften. Betrug, Fälſchung, Diebſtahl u. ſ. w. 
finden in den aus der beſitzenden Claſſe entnom⸗ 
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menen Geſchwornen, die im Leben vielleicht vielfäl— 
tig betrogen und beſtohlen worden ſind, ſtrenge und 
leicht zu überzeugende Richter, wogegen politiſche 
Färbung noch lange ein gutes Hausmittel bei Pro— 
zeſſen bleiben wird, bei denen ſie nur einigermaßen 
mit hineingezogen werden kann. Und doch möchte 
ich deshalb über das Geſchwornengericht nicht den 
Stab brechen, und zwar, weil es die Schule 
des Rechtsbewußtſeins iſt. Es iſt nur noch 
die Frage, ob im Civilprozeſſe auch Geſchworne am 
Platze ſein würden? Ich erinnere mich, daß vor 
Jahren einmal durch Uebereinkunft ein Buchhändler— 
prozeß wegen Nachdrucks in einem öffentlichen und 
mündlichen Schiedsgericht durchgeführt wurde. Doch 
möchte ich mich gegen die Einführung im Civil— 
prozeſſe erklären, weil hier eine reife, poſitive Ge— 
ſetzkenntniß, eine philoſophiſch-hermeneutiſche Bil— 
dung erforderlich iſt, die bei Geſchwornen nicht als 
Regel angetroffen und zur richtigen Beurtheilung 
einer bürgerlichen Streitſache unentbehrlich iſt. Münd— 
lichkeit und Oeffentlichkeit, wo nicht das Intereſſe, 
die Ehre, der Kredit der Partheien, oder öffentliche 
Rückſichten es gebieten, möchte ich nicht ungern auch 
im Civilprozeſſe erblicken, und würde mir manchen 
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humaniſtiſchen Vortheil davon verſprechen, z. B. 
moraliſche Unmöglichkeit eines Streites, wo sum 
mum jus — wie oft geſchieht — summa injuria 
wird! Doch leben Sie wohl, ich komme ſonſt nicht 
zu Ende. Das nächſte Mal Fortſetzung des abge- 
brochenen Themas. 


II. 


29. Jänner 1850. 


Lieber Freund! 


Ich blieb Ihnen die Antwort auf meine eigene 
Frage ſchuldig, wie wir auf die Stärkung des Rechts— 
bewußtſeins im Volke im Wege des Geſchwornen— 
gerichts, der Oeffentlichkeit und der Preſſe Einfluß 
nehmen können, und dann will ich zu der Beant— 
wortung Ihrer Frage aus dem letzten Briefe ſchrei— 
ten, wie ich es denn für möglich halte, daß eine 
ſolche Whig-Parthei, wie ſie mein Brief vom 
22. Jänner ſchildert, zu Stande zu bringen, wie ſie 
beiſammen zu halten und zu organiſiren ſei. 

Wir können in der That viel dazu beitragen, 
den Rechtsſinn zu pflanzen, wenn wir, beruft uns 
das Geſetz zur Ausübung der Geſch wornenpflichten, 
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unſere Ueberzeugung im Berathungszimmer der Ger 
ſchwornen mit Wärme und Ernſt verfechten, die 

Scheingründe der Furcht oder des Vorurtheils ent- 
waffnen, wenn wir, als Hörer oder Betheiligte des 
Proceſſes, den Ausſpruch ehrend aufnehmen, die 
Heiligkeit des Richterſpruchs treu vertheidigen, und 
wo offenbarer Irrthum unterlaufen, nicht das In⸗ 
ſtitut anklagen, ſondern jene ungeſetzlichen und un- 
conſtitutionellen Einflüffe, welche an der Verderbung 
deſſelben im einzelnen Falle die Schuld tragen. 
Wir können zum Verſtaändniß und zur Wuͤrdigung 
nicht blos richterlicher, ſondern auch aller andern 
conſtitutionellen Einrichtungen am kräftigſten beitra- 
gen, wenn wir im Wege der Preſſe, nicht blos der 
periodiſchen, ſondern auch durch Bücher die Hiftoriz 
ſchen Kenntniſſe, die allgemeinen fehlen, pflegen, 
den Entwickelungsgang der Verfaſſungen der Völ⸗ 
ker — ſtatt ihre Schlachten, erzählen, die Geſchichte 

Englands populär machen und die Fehler der fran— 
zöſiſchen und anderer Continental-Revolutionen in 

geſchichtlicher Reihenfolge nachweiſen; wenn wir zei— 
gen, was für ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen allem 
mechaniſch Nachgeahmten und dem organiſch Wachſen— 

den obwalte; wenn wir die genaue Kenntniß un— 
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eres großen Vaterlandes, feiner Theile, deren ei— 
enſter und wechſelſeitiger Bedürfniſſe forgfältigft 
verbreiten! dann wird die Preſſe nützlich wirken zur 
Förderung des Sinnes für Recht, Einheit und Va— 
terland! Zu alle Dem muß nun aber die Parthei, 
elche ich meine, die Hand bieten, die Parthei, die 
ch deshalb für nützlich halte, weil ihre Glieder in 
allen vernünftigen Oeſterreichern — nur zerſtreut! 
— vorhanden ſind, weil ſie dringend nothwendig 
iſt, und weil es nichts bedarf, als Wirken nach 
gleichem Ziele und die geringſte Verſtändigung für 
inzelne Fälle, ohne daß es eben eines feierlichen 
undes, ja nicht einmal eines Vereines bedarf. 
Wenn ſich z. B. alle Jene, welche die Ideen dieſer 
meiner Briefe mit Ihnen theilen, und ſeien es nur 
drei Ihrer Freunde, mit Ihnen dahin verſtändigen, 
daß ſie darnach handeln und in wichtigen Fällen 
ſich mit ihren bekannten Gleichgeſinnten zu den nö— 
thigen Schritten vereinigen, um jene Wahl, um dieſe 
Maßregel, um ſonſt irgend Etwas in unſerem Sinne 
zu fördern, was braucht es mehr!? Und wenn 
ſich mehrere zuſammenthun wollen in einen Verein, 
was hindert ſie? Da ſie geſetzlich handeln wollen, 
ſtört ſie kein Vereinsgeſetz! Uebrigens bedarf es, 
7 
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meiner Anſicht nach, Feiner ſolchen Clubs, die eine ſel⸗ 
ten zu Gutem führende Sache wechſelſeitiger Ueberrei 
zung ſind, ſondern in wichtigen Dingen von Fall 
zu Fall abzuhaltende Meetings und unausgeſetzte 
Wachſamkeit und Mitbetheiligung an Allem, was 
öffentlich zu guten Zwecken ſich zuſammenfindet. 
Man lernt ſeine Geſinnungsgenoſſen auf hunderter— 
lei Weiſe kennen, man verſäume nie, ſich mit Halb 
ſchwankenden in Discuſſion einzulaſſen, Muthloſe 
zu ermannen, Verzweifelnde zu ſtärken und aufzu- 
richten und bei Kriſen oder in Momenten der Ge— 
fahr irgend ein Zeichen zu geben, um welches ſich 
die Zerſtreuten ſammeln können, z. B. ein Pros 
gramm, eine wohlüberlegte, aber energiſch durchge- 
führte That! Hätte man das im Mai, im Oktober 
1848 verftanden, wie viel Unheil, wie viel Blut, 
wie viel Haß und Erbitterung hätte erſpart wer⸗ 
den können! 

Doch — ich ſehe aus dem Kalender, daß der erſte 
Monat des neuen Jahres ſich zu Ende neigt, und 
daß ich ihn faſt ganz dazu verwendet habe, Sie 
mit politiſchen Briefen zu überſchwemmen, welche, 
obwohl der Stoff dazu noch lange nicht erſchöpft 
iſt, doch ein Ende nehmen müſſen, ſoll ich nicht 
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yon Ihnen ein quousque tandem abutere patien- 
ia nostra hören muſſen. Sie werden mir erlau— 
en, zum letzten Male meine Ideen kurz zuſammen— 
ufaſſen, die ich unſyſtematiſch, wie ſich Stoff und 
edanke fand und die Beantwortung Ihrer Briefe 
n die Hand gab, Ihnen ſeit vier Wochen ent— 
ickelte. 

Die Verfaſſung, die wir haben und zugleich 
nicht haben (da fie zum Theil erſt auf dem Bar 
yiere beſteht), möglichſt lebensfaͤhig zu machen; 
deren Entwickelung und Ausbildung auf dem gege— 
denen Boden dieſer Verfaſſung zu fördern; durch 
ie vereinten Kräfte Aller, welchen es Ernſt um 
eine conſtitutionelle öſterreichiſche Mo— 
narchie, alſo um Erhaltung des gegenwärtigen 
legalen Zuſtandes (Ausnahmszuſtände natürlich aus— 
genommen!), und deſſen Vervollkommnung zu thun 
iſt, die Regierung, ſofern ſie ſelbſt dieſen Weg geht, 
u ſtützen; ihr als Freund zu rathen, wo ſie von 
igennützigen Schmeichlern auf andere Wege geleitet 
erden will, welche entweder nach rückwärts oder 
in Sackgaſſen führen; die klaffenden Wunden des 
Vaterlandes zu heilen; die ſchreiendſten Diſſonanzen 
u verſöhnen; geſunden politiſchen Sinn zu pflan— 
7 * 
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zen und zu nähren; die in dieſer Hinſicht Gleiche 
geſinnten gleichſam durch das Ausſprechen eines, 
unbewußt Allen gemeinſamen Programms zu ver— 
einigen u. ſ. w.; ſind die ſchweren, aber nothwen— 
digen Aufgaben, die ſich meiner Anſicht jeder Freun 
ſeines Vaterlandes, jeder treue Anhänger der einzi 
haltbaren, conſtitutionellen Monarchie ſtellen muß 
deren Erkenntniß ich in Ihrer Seele wecken, zu de— 
ren Durchführung ich Ihnen Muth einhauchen wollte, 
deſſen Sie in Ihrer edlen Trauer um all das Ver— 
ſäumte und anſcheinend Verdorbene dringend be— 
durften. Nicht die Hälfte deſſen, was auf meiner 
Seele liegt, habe ich ausgeſprochen, theils weil es 
mir an Raum in dieſen vertraulichen Briefen ge⸗ 
brach, theils weil Sie ſich Vieles von dem ſelbſt zu 
ergänzen im Stande ſind, was ich um der Dinge 
willen, die mir hauptſächlich am Herzen lagen, in 
den Hintergrund gedrängt habe. Anderes, z. B. 
die genaue Kritik der ſo verderblichen Nationalitäts— 
und Föderativ-Politik und meine Anſichten über dir 
Antidote gegen dieſes fortwuchernde Gift, habe ich 
Ihnen gegenüber nicht nöthig gehabt zu erörtern 
weil wir im Weſentlichen gleich denken, und ich, 
nicht minder wie Sie, viele von den in Ungarn, 
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talien und Galizien eingeſchlagenen Wege nicht 
ir die glücklichſten halte. Trachten wir, ſo gut 
geht, Andere, die darauf Einfluß nehmen kön— 
en, davon zu überzeugen, jo wie wir es find; ich 
laube aber nicht, daß wir berechtigt ſind, unſere 
arme Liebe, unſern moraliſchen Muth, unſere gei— 
igen Dienſte dem Vaterlande und ſeiner geſetz— 
näßigen Regierung aus dem Grunde zu entziehen, 
heil wir nicht mit ihr in Allem einverſtanden 
nd, oder weil wir es nicht find, welche fie bei 
hrem Verfahren zu Rathe zieht. Ich halte Leute, 
elche nur dort rathen und helfen, wo ihrer Eitel— 
eit oder ihrem Ehrgeize geſchmeichelt wird, oder 
zo ihre Anſichten als Orakel mit ſtummer Ehrfurcht 
ufgenommen werden, für keine wahren Patrioten! 
zs find Alltagsmenſchen, die geiſtreich, ge— 
ehrt, ſtaatsklug, gerecht und weiſe fein können, 
eren Glaube vielleicht Berge verſetzen und Barri— 
aden einebnen kann, denen aber die Liebe fehlt, 
hne welche ihr Patriotismus tönendes Erz und 
ingende Schelle iſt. Und ſehen Sie, eben weil 
sie kein ſolcher Alltagsmenſch find, weil Sie nicht 
inen verfehlten Aufſchwung, eine geſtürzte eigene 
Fheorie, ein verlorenes Portefeuille, — fondern 
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die Lage des Vaterlandes beweinen, weil nicht 
Rechthaberei, Ruhmſucht und politiſcher Faktions- 
geiſt Sie innerlichſt bewegt, wende ich mich an 
Sie; eben darum möchte ich in Ihnen die Flam— 
men eines edlen Zukunftsmuthes entflammen, weil 
nur dieſe reine Flamme als Pharus hinausleuchten 
wird in die nachtüberlagerte See unſerer politiſchen 
Zuſtände, als Ziel der zerſtreut mit dem Sturm 
kämpfenden Schifflein, die ſich ſammeln nie 
um folche Leuchte, um beim Dämmern der Mor— 
genröthe wieder in die See zu ſtechen als ſtattli— 
ches Geſchwader, eins in jeder Bewegung, mächtig 
im Drange der Wellen, kühn, kräftig und uner⸗ 
ſchrocken! Darum hoffe ich auf Sie für mein, 
für Ihr, für unſer Vaterland, weil Sie für ſich 
ſelbſt nichts hoffen, darum möchte ich Sie hinein— 
ſtellen in die Arena des öffentlichen Lebens, in die 
ſich ſo viele drängen, ohne fähig zu ſein, ſich i 
ihr zu halten! Nochmals wiederhole ich es Ihnen 
nicht im Winkel hinter dem Ofen, nicht im trau 
lichen Tuskulum einer würdevollen Muße, nich 
in der Studirſtube bei Büchern und Schriften if 
jetzt der Platz für Sie, für jeden wahren Patrio 
ten! Als das Vaterland feiner bedurfte, verlief 
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ineinnatus den Pflug, nicht wehklagend, ſondern 

it dem Muth des künftigen Sieges; kann ein 
Cincinnatus im Frack nicht ein Gleiches thun, und 
ich ſtellen zum Kampf gegen ſinnloſen Radikalis— 
us und nicht minder ſinnloſe Reaktion, zum 
Streit gegen unbegränzte Centrifugaltendenz und 
icht minder gefährliche Central-Omnipotenz!? — 
In avant les epaulettes!! — Voran, was hervor— 
agt in irgend einer Beziehung, nicht geklagt und 
yerzweifelt, angefaßt, mitgeſchoben, mitgehoben, 
nitgeholfen, — mitgefallen, wenn alles fällt, wenn 
uf eine Zeit lang der Unverftand Einer oder der 
ndere ſiegt! Den Troſt wird jeder Redliche mit 
ich nehmen, daß früher oder fpäter die Frucht ſei— 
ner heißen Wünſche blüht auf dem Boden, den 
er befruchtet hat, als er kämpfend auf ihm gefal— 
len! — Sie erlauben wohl, daß ich Ihnen zum 
Schluſſe meiner langen Correſpondenz einige Son— 
nette überſende, welche aus der Stimmung, welche 
ieſe Briefe diktirten, geboren, ſich aus derſelben 
ntwickelt haben, wie die Blüthe aus Stengel und 
latt. Wo es Hohes und Edles gilt, ſchließt die 
Poeſie nicht unwürdig den Reigen: — 
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I. 


Wenn im verworrnen Sturm der Zeiten 
Der Beſſern Kräfte ſelbſt ermüden, 

Aus Ohnmacht und Gewalt der Frieden 
Sich zeugt nach fruchtlos blut'gem Streiten, 


Und neue Flammen ſich bereiten, 
Gebrochne Schwerter neu zu ſchmieden, 
Wenn neue Kämpfe uns beſchieden, 
Zum Kampfplatz neue Krieger ſchreiten: 


Dann ſtelle Jeder ſich die Frage, 
Ob er an der Entſcheidung Tage 
Den Muth der Zukunft in ſich trage; 
Das gottentſproſſene Vertrauen, 
Daß auch aus Wirrſal, Kampf und Grauen, 
Entwicklungsgang zum Recht zu ſchauen. 


Dann werf' er ab das Enge, Kleine, 
Das ihn allein bis jetzt umhangen, 
Das hemmend ſeine Kraft befangen 
Und ihm getrübt des Blickes Reine: 


Wohl fordert jedes Herz das Seine, 
Die Gegenwart hat ihr Verlangen: 
Doch was iſt eines Herzens Bangen 
Was iſt ein Augenblick alleine, 


Wenn über Millionen Herzen 

Sich ſenkt die bittre Nacht der Schmerzen. 
Wenn früh entkeimte Hoffnungsblüthen 
Vorerſt des Sturms erneutes Wüthen, 

Wenn Einſt und Jetzt im Brand vergehn, — 
Als Phönix: „Zukunft“ aufzuſtehn. 
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III. 


Dann braucht's den Muth des ſtarken Wollens 
Und das Bewußtſein ſeiner Ehre. 

Des Schickſals ungeahnte Schwere 

Zu tragen mit der Kraft des „Sollens“; 


Zu ſtehn in des Gewitterrollens 
Vernichtungsſchwang'rer Atmoſphäre, 
Schutzlos, doch Anderen zur Wehre, 
Im Stoß des Tobens und des Tollens; 


Den erſten Lichtſtrahl zu erfaſſen, 
Der aus den dunklen Wolken leuchtet, 
Und ſchnell zu ziehn im naſſen 
Erdgrund, gewitterlaubefeuchtet, 

Die Furch', in der die Saaten 
Sturmloſer Zukunft einſt gerathen! 
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IV. 


Den Knoten wird kein Schwert zerhauen 
Nicht in dem ungedämmten Schalten 
Nutzlos zerſtörender Gewalten 

Läßt ſich des Friedens Bogen bauen; 


Kein Held voll Schrecken, Blut und Grauen 
Beſchließt den Kampf des Neu'n und Alten; 
In einer Toga weichen Falten 

Wird man den Triumphator ſchauen! 


Der wird mit ſeinem Geiſte ſiegen, 

Weil's Geiſter ſind, die ſich bekriegen, 

Und Geiſtern nur die Kniee biegen, 

Als würd'gen Mächten ihres Gleichen: 

Und Ernſt und Liebe wird erreichen, 

Was ſtolz dem Schwert nicht mochte weichen. 


108 


V. 


Er wird allein den Kampf nicht fechten, 
Auch er wird kommen im Geleite 

Von Kampfgenoſſen, die im Streite 
Zur Seite ſtehen dem Gerechten! 


Auch er wird ringen mit dem Schlechten, 
Dem Ehrgeiz rauben ſeine Beute, 

Und um die Stirn vergeſſner Leute 

Die Palme des Verdienſtes flechten; 


Die „Muth der Zukunft“ in ſich tragen, 
Sie bilden ſeine treuen Heere, 

Sie können kühn ihr Alles wagen, 

Sie kämpfen für der Menſchheit Ehre; 

Und wie die Welt es möge treiben, 

Der letzte Sieg wird ihnen bleiben! 


Druck von C. P. Melzer in Leipzig. 
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